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Die drei Straßen nach Indien. 
Die engliſchen Politiker haben, ſeit die Fahrt um 
das Cap wegen ihrer langen Dauer vernachläſſigt 
worden iſt und erſt der Suezkanal, dann die Canadiſche 
Pocific⸗Bahn neue Wege erſchloſſen haben, weit mehr 
orgen als zuvor. Frankreich erneuert immerfort 
ſeine Verwahrung gegen die engliſche Stellung in 
Egypten und läßt es dort an Intriguen nicht fehlen. 
Sogar die Prätention auf Elſaß⸗Lothringen iſt durch 
lene Eiferſucht und den Aerger, daß die Republik 
882 ohne Widerſtand ſich bat verdrängen laſſen, 
zurückgetreten. Hinſichtlich des Weges über Canada 
Aaben die Engländer durch das Vorſchreiten des fran⸗ 
3 ſiſchen Beſitzſtandes in Hinterindien ſich wenig be⸗ 
unruhigt gefühlt, jo lange zu Kochinchina nur der 
unſichere Erwerb von Tonlin, Anam und Kambodſcha 
getreten war. Aber die Neuzeit hat auch dort zu 
ganz anderen Combinationen geführt durch die Be⸗ 
freundung Frankreichs und Rußlands, den Bau der 
ſibitiſchen Bahn und franzöſiſche Unternehmen in Siam. 
In dieſem Augenblick iſt die britiſche Staatskunſt 
ganz außerordentlich engagirt, weil Ereigniſſe einge⸗ 
treten find, die alle drei Straßen nach Indien gleich⸗ 
zeitig berühren, der Krieg in Oſtaſien, die geplante 
ranzöſiſche Expedition nach Madagaskar und der 
Ausſtand der Bagger⸗Arbeiter am Suezkanal, welchen 
die Franzoſen gar gern zur Ausſchlffung von Mann⸗ 
ſchaften behufs Schutzes der Intereſſen der Sanalge- 
ſellſchaft benutzen möchten. Wir haben jüngſt unſere 
einung ausgeſprochen, daß die europätſchen Mächte 
die Verwickelung in Oſtaſien beſtens ausnutzen werden, 
jede für ſich, ohne einander ernſtlich zu behindern. 
Mittlerweile haben bereits engliſche Blätter die freund⸗ 
liche Geneigtheit Großbritanniens, den Chineſen die 
Laſt der Zollverwaltung abzunehmen, erklärt, und ein 
ruſſiſches Blatt hat im Einklange mit unſerer Meinung, 


daß in nicht ferner Zeit die Mandſchurei bedroht ſein 


A 


werde, die Reviſion der Trace der Sibiriſchen Bahn 
vom Transbalkal⸗Gebiet bis zum Endpunkte Wladiwoſtok 
ſo daß der Schienenweg 
bernach durch chineſiſches 


adta 
Gebiet geführt 0 Abkürzung des 


Weges wäre 
barer, Wladiwoſtok an das 
n N 5 ich 
dienſten für Japan verpflichten, wenn 
ruſſiſchen Wunſch ſeiner Zeit in die Gelee 
ungen aufnehmen wollte. Auch England müßte gern 
ſeben, daß das Vorurtheil der Chineſen gegen Eiſen⸗ 
bahnen auf dieſe Weiſe gebrochen würde. 5 
Eine Expedition Frankreichs nach Madagaskar iſt 
ein ſo undankbares Abenteuer, daß uns für England 
ir Wunſch, die Republik möge ſich dort engagiren 
und ihre Aufmerksamkeit weniger auf Egypten con⸗ 
deateiren, näher zu liegen ſcheint, als die Furcht, daß 


r in dieſen Krieg, 


franzöſiſcher 
Krlegsſchiffe gegen die um das Horn und 1 
Fausdtanal nach Indien fahrenden britiſchen Kriegs⸗ 
arte iſt ein mebelhafte Zukunftsbild. Madagaskar 
Kan, Drohung hat die Vorausſetzung, daß England 
180 ten ſchon verloren und die Inſel Zanzibar, welche 
8 90 im Augenblicke der Anerkennung des Vertrags 
baoankreichs mit den Howas erworben iſt, aufgegeben 
Ge In der praktiſchen Politik wird mit ſolchen 
per oben nicht ernftlich gerechnet. Im üußerſten Falle 
rſchlingt Frankreich einen unverdaulichen „Biſſen. 
wie ganze franzöſiſche Colonialpolitik erſcheint überdies 
ndig, jo lange die Revanche nicht gänzlich aufe 
negeben it. Das müſſen die Franzosen begreifen, 
ben fie ſich erinnern, welche Fülle ſchöner Colonien 
be Vaterland beim Pariſer Frieden 1763 hat heraus⸗ 
11 en müſſen. Deutſchland bedrohend, dürfen fie ſich 
cht mit England überwerfen. 
haft Ausftand der Arbeiter am Suezkanal iſt ohne 
ft liſche Bedeutung. Die Kanalgeſellſchaft wird von 
Conzöſiſchen Händen geleitet nach engliſchem 
ſetm mando. Das brltiſche Mittelmeergeſchwader ber 
gt genügend ſtark den Poſten in Alexandria, und 
ird Cromer ift ein umfichtiger und energiſcher Mann. 
Diebland verläßt nicht freiwillig die wichtige Station. 
N Times haben dieſer Tage zutreffend zugeſagt, die 
ſoothwendigkei dort zu bleiben, laſſe nicht nach, 
undern werde immer zwingender angeſichts der Pläne 
lche nternehmungen Frankreichs im nördlichen, weſt⸗ 
N und centralen Afrika. 
eine der drei Straßen nach Indien iſt gefährdet. 


me jede muß ſcharf im Auge behalten werden, da 
Re Zeit ſchöpferiſch iſt an Conjuncturen und 
mbinationen, 


vro 2 h „ bei allen Poſtanſtalten 
Inſertions⸗Aufträne an alle ausw. Zeitungen vermittelt die Expedition dieſer Zeitung. 


„Der Hausfreund“ (täglich). 
Anſchluß Ne 3. | 


Unter den Linden war Alles abgeſperrt. Die Auf⸗ 
fahrt der fürſtlichen Gäſte begann gegen 9% Uhr. 
Es erſchienen der Großherzog von Baden, der Groß⸗ 
berzog von Oldenburg, der Großherzog von Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin, die beiden Fürſten von Lippe, Fürſt 
von Waldeck und Pyrmont, Erbprinz Reuß J. L., 
Fürſt Reuß ä. L. und die Prinzen Heinrich, Leopold 
und die drei Söhne des Prinzen Albrecht von 
Preußen. Später traf die Kaiſerin ein mit den drei 
älteſten Prinzen, in der Uniform des erſten Garde⸗ 
Regiments z. 8. Im Lichthofe der Ruhmeshalle 
erwarteten die Herrſchaften den Kalſer, der um 
10 Uhr in der Uniform des erſten Garde⸗Regiments 
3. F. in einem zweiſpännigen offenen Wagen vorfuhr. 
Die Herrſchaften wurden in den Ritterſaal geführt, 
wo auf gedeckten Tiſchen armeekorpsweiſe und nach 
den Nummern der Truppentheile geordnet die Feld⸗ 
zeichen lagen. Die Nagelung erfolgte programm⸗ 
mäßig. In jeden Fahnenſtock wurden 30 Nägel ein⸗ 
geſchlagen. Dem feierlichen Akte durfte Niemand 
außer den geladenen Perſonen beiwohnen. Eine 
Anſprache hat der Kaiſer nicht gehalten. 

Das Urtheil der Disziplinarkammer gegen 
Kanzler Leiſt, fo ſchreibt die „Voſſ. Ztg.“, ift nach 
verſchiedenen Richtungen bedauerlich. Es erweckt den 
Eindruck, als ob auch die Disziplinarkammer, wie ſo 
viele helmiſche richterliche und Verwaltungsbebörden, 
keine richtige Beurtheilung der Verhältniſſe in den 
Kolonien habe. Denn es tft ſchwer verſtändlich, wenn 
an die Moralität des ſtellvertretenden Gouverneurs 
einer deutſchen Kolonie kein anderer Maßſtab gelegt 
wird, als an die Moralität eines jungen Faktoriſten 
und eines Duallanegers. Wie ſollen die Miſſionare 
auf die Hebung der Sittlichkeit wirken, wenn der 
Gouverneur zeigt, daß er ſeine Gewohnheiten den An⸗ 
ſchauungen der Duallas anpaßt? Auch iſt die That 
nicht blos nach den Anſchauungen der Duallas zu 
beurtheilen, ſondern nach den Anſchauungen der Euro⸗ 
päer an der afrikaniſchen Weſtküſte und vor Allem 
des deutſchen Volkes. Wenn das Urtheil der Diszi⸗ 
plinarkammer beſtehen bleibt, wird es ſchwer werden, 
ihm Folge zu geben. Denn wenn auch Herr Leiſt 
irgend wohin als Beamter geſchickt werden ſollte, ſo 
wird das nur ein Ort ſein können, wo ein Frauen⸗ 
element und namentlich ein deutſches Frauenelement 
nicht beſteht. Es wird ſchwerlich eine deutſche Frau 
auch vergeſſen können, worüber ſich das Urtheil der 


Disziplinarkammer hinweggeſetzt hat. 


] 


und 


Im Befinden des Zaren muß wieder eine 
Verſchlimmerung eingetreten ſein. Darauf läßt 
wenigſtens ein offizielles Bulletin ſchließen, wovon wir 
einem Theil unſerer Leſer bereits Nachricht gegeben 
haben. Ein Extrablatt des Petersburger „Reglerungs⸗ 


boten“ theilt mit: In einem am Dienſtag in Livadla ] A 
ſtattgehabten ärztlichen Konſilium, an welchem die ft 


Profeſſoren Leyden und Sacharjtn, Doktor Popow 


wurde folgendes Bulletin über den Geſundheitszuſtand 
des Zaren beſchloſſen: „Die Nierenkcankhelt hat ſich 
nicht gebeſſert, die Kräfte haben ſich verringert. Die 
werdie ‚often, dab de, = ber Südküſte der Krim 
8 auf den Geſundheitszuſtand u 

ranken einwirken wird.“ (Siehe Tel d 


An die Krankheit des Zaren knüpft die „Voſſ. 


er namentlich den 
Deutſchen erſcheine, jet noch ein unbeschriebenes Wlal 
Regentſchaft wieder 
1 daß die Aerzte annehmen, 
es bedürfe einer ſolchen Maßregel nicht mehr. 

iſchen Wahlen. Infolge einer Unter⸗ 
chen Delegirten der Liberalen und 


hat de 
eine Reſolution e eat der Arbeiterpartei 


um japaniſch = chineſiſchen Kriege liegen 
keinerlei belangreiche Meldungen vor. In Shangbai 
iſt das bisher völlig unbeſtätigte Gerücht verbreitet, 
Port Arthur ſei 
worden. Ein anderes Gerücht beſagt, Haupt⸗ 
mann von Hanneken liege im Sterben in Folge 
der Blutzerſetzung, die nach ſeinen Verwundungen 
eingetreten ſei. Wie dem „Reuter'ſchen Bureau“ aus 
Witſju gemeldet wird, ſtehen ſich die japaniſche und 
dle chineſiſche Arme noch an den Ufern des Palu⸗ 


der Ehrenleibchtrurg Weljaminow theilnatmen, | M 


gefunden, 


von den Japanern genommen | g 


ihn auf Verſetzun 
W Baut des Anſpruchs auf Umzugskoſten 
erkannte. err 
Erkenntniß, Maeder von der Gehaltsverminderung 
um ein Fünftel, nicht härter beſtraft werden, als wenn 
er nur freiſinnige Stimmzettel verbreitet hätte. 

Die Vertheidigung von Loureneo Marquez. 
Gegenüber den anders lautenden Meldungen des 
„Reuter'ſchen Bureaus“ über die Situation in Lourenco 
Marquez wird von autbentiſcher Seite mitgetheilt: 
Nach den Meldungen des Generalgouverneurs find 
die in Lourence Marquez befindlichen Truppen für 
die Vertheidigung der Stadt und dle Sicherheit der 
Bewohner derſelben genügend. Es befinden ſich in 
Lourenco Marquez nicht nur zahlreiche reguläre ein⸗ 
geborene Truppen, ſondern auch 200 Mann Europäer, 
Artillerie und Cavallerle. Viele europälſche Frei⸗ 
willige find mit Repetirgewehren bewaffnet. es 
feitigungen, welche zur Vertheidigung der Stadt 
dienen ſollen, ſind vor kurzem vollendet worden. 
Auf der Rhede von Lourenco Marquez befindet ſich 
die Corvette „Reina de Portugal“ mit 300 Seeleuten 
und Artillerie an Bord, welche bereit ſind, im Falle 
der Noth zu landen. Am Montag iſt von hier ein 
Transport von 4 Kriegscompagnien und einer Batterie 
Artillerie nach Lourenco Marquez abgegangen; auch 
Kriegsſchiffe ſollen dorthin entlandt werden und von 
Angola wird eine aus 300 angoleſiſchen Soldaten be⸗ 
ehende Verſtärkung direkt nach Lourenco Marquez 
abgeſandt. Somit iſt die Vertheldigung von Lourenco 
arquez geſichert und die Regierung wird auf keinen 
Fall die Landung fremder Truppen geſtatten. Nach 
den letzten Nachrichten hat ein kleines Gefecht ſtatt⸗ 
in welchem die Neger zurückgeſchlagen 
wurden. 


Der ungariſche Culturkampf. 

Das Abgeordnetenhaus verhandelte beute über das 
Nuntium des Magnatenhauſes betreffend die Ablehnung 
des Geſetzes über die freie Religionsübung. 
Namen der Unabhängigkeitspartei beantragte Helfi, 
das Geſetz unverändert an das Magnatenhaus zurück⸗ 
gelangen zu laſſen. Im Namen der Nationalpartei 
gab Graf Apponyi zu bedenken, daß die eigentlich 
anſtößige Beſtimmung nur die über die Confeſſions⸗ 


loſigkeit ſei; dieſelbe ſei für die Sittlichkeit 
der philoſophiſch ungeſchulten Maſſen gefähr⸗ 

und bedrohe überdies auch die materiellen 
Intereſſen der Proteſtanten. Wenn man 


die Confeſſionsloſigkelt fallen laſſe, könne der con⸗ 
feſſionelle Frieden wieder hergeſtellt und die ganze 
Action beendigt werden. Prof. Wlaſſies führte im 
Namen des Juſtizausſchuſſes aus, daß ohne Cone 
ſionsloſigkelt keine Gewiſſensfreihelt möglich jet; — 
Praxis ſei die Gonfeifionslofigteit ungefäbrlid- Pier 
jelbe dürſte freilich nicht mit Srretigtofität vaftgadig⸗ 
werden. Seitens der Clericalen bekämpften n 
laus Szapary und Pater Bagi die — über 
Karoly kann die Vorlage mit den ascan fragte 
die Confeſſionsloſigkeit nicht votlren Sorlage ganz ſoli⸗ 
an, ob das Cabinet bezüglich der die Vorlage in 
doriſch jet und warum die Regterung 


Anhängern ablehnen 
2 5 Leſung auch von Dr. Welerle erklärte eine 
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orlage für überflüſſig. Er 
neuerliche Berathung 1 er die Confeſſionsloſigkeit 
Üſtändige Solidarität des Cabi⸗ 
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änderten Vorlage an das Magnatenhaus. Die Debatte 
wurde ſchließlich auf morgen vertagt. Pazmandy 
interpellirte darauf betreffs der öſterreichiſch⸗franzöſiſchen 
Weinzollfrage und empfahl der Regierung, Frankreich 
gewiſſe Begünſtigungen einzuräumen, jedoch Be⸗ 
günſtigungen für ungariſches Fleiſch anzuſtreben. 


Deutſches Reich. 

* Berlin, 17. Okt. Auch die „Kreuzztg.“ erklärt 

alle Nachrichten über das vorausſichtliche Reſultat der 
Berathungen des Staatsminiſteriums über die „Um⸗ 
ſturzvorlagen“ als haltloſe Combinatlonen. Feſtſtehend 
jet nur, daß in der letzten Sitzung kein Beſchluß ges 
faßt wurde und man könne garnicht vorber wiſſen, 
wann ein ſolcher Beſchluß gefaßt wird und was für 
Maßregeln und von wem ſie vorgelegt werden. 
ls der Kaiſer geſtern Abend Wiesbaden 
verließ, brachten ihm die dortigen Geſangvereine auf 
dem Bahnhofe durch Abſingung des „Deutichen Liedes“ 
eine Ovation dar. Der Kaifer dankte für den Vortrag, 
der ihm ſehr gefallen habe, und ſagte: „Pflegen Sie 
das deutſche Lied weiter, es iſt ein ausgezeichneter 
Träger unſerer Einigkeit.“ 
Dem „Reichsanz.“ zufolge iſt der Kanzler 
Eſchke zum Oberrichter bei dem Gouvernement bon 
Deutſch⸗Oſtafrtka ernannt. — Die Meldung, daß im 
Reichsamt des Innern eine Vorlage ausgearbeitet 
werde, welche die Altersgrenze des aktiven Wahl⸗ 
rechts hinaufrückt, beſtätigt ſich bisher nicht. — Zu 
den acht vorhandenen Kadettenanſtalten ſoll einem 
hieſigen Blatte zufolge in etwa 2 Jahren eine neunte, 
in Naumburg a. S. zu erbauende, kommen. 
Zwiſchen Deutſchland und Japan werden der „Nat. 
Ztg.“ zufolge über den Abſchluß eines Handels- 
. augenblicklich keinerlei Verhandlungen ge⸗ 
ührt. 

— Die „Volksztg.“ ſchreibt, fie betrachte das 
zukünftige Verhalten des Reichskanzlers gegenüber 
dem Urtheile im Falle Le iſt als eine politiſche Frage 
allererſten Ranges. Legt das Auswärtige Amt, das 
als Ankläger auftrat, keine Berufung ein, ſo werde 
der Reichskanzler, von dem man einen nachdrücklichen 
Schutz des Anſehens des deutſchen Reiches erwartet, 
ſeinen Rückhalt im Volke verlieren. 

„Köln, 17. Okt. Die „Köln. Volksztg.“ ſchreibt 
in ihrer heutigen Abendausgabe: Zur Kennzeichnung 
der gegenwärtigen Lage dürfte ein Gerücht beitragen, 
welches in ſonſt gut unterrichteten Kreiſen umläuft, das 
nämlich, daß der Reichskanzler in der jüngſten Sitzung 
des Staatsminiſteriums angekündigt habe, er werde um 
ſeine Entlaſſung nachſuchen, falls er vom Staats⸗ 
miniſterium überſtimmt werde. Sollte der Reichs⸗ 
kanzler dieſe Aeußerung wirklich gethan haben, ſo kann 
es als feſtſtehend bezeichnet werden, daß einem der⸗ 
artigen Geſuche keine Folge geleiſtet wird, da der 
Kaiſer, gutem Vernehmen nach, nicht gewillt iſt, ſich 
aus ſolchem Anlaß vom Kanzler zu trennen. 


talien. 

Neapel, 17. Okt. Get eevcäfibent Crispi gab 
heute Abend zu Ehren des früheren ſpanſſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Caſtellar ein Diner, woran auch der 
Unterrichtsminiſter Theil nahm. Geſtern Abend fand 
eine Unterredung zwiſchen Erispt und Caſtelar ſtatt, 
in welcher letzterer ſich in enthuaſiaſtiſcher Weiſe über 
Italien äußerte und mit hoher Achtung von der 
Königin⸗Regentin von Spanien ſprach und erklärte, 
daß die Republik Italien und Spanien keine größeren 
Freiheiten verſchaffen könnte, als diejenigen, welche 
ihnen durch die demokratiſche Monarchie gewährleiſtet 


ya Se Chalet öff 

17. Okt. Die Eſtaſette veröffentlicht heute 
un 5 ihrer Echtheit die Bedingungen des 
franzöſiſchen Ultimatums an die Regierung von 
Madagaskar. Es wird darin gefordert: 1) die An⸗ 
erkennung des offiziellen Protectorats im vollen Um⸗ 
fange; bisher war das Protectorat nicht direkt aus⸗ 
gesprochen; 2) die Aufnahme einer franzöfiſchen 
Garniſon in Tananariva, deren Stärke Frankreich 
allein beftimmt; 3) die Beantwortung des Ultimatums 
innerhalb acht Tagen. Die franzöſiſche Regierung iſt 
auf die Verwerfung dieſer Bedingungen gefaßt und 


ſe bat daher alle Vorbereitungen zur ſofortigen Ab⸗ 


ſendung der Expedition getroffen. 

Bulgarien. 

Sofia, 17. Okt. Das Reglerungsblatt“ hier 
veröffentlicht das Demiſſionsgeſuch des Handels⸗ 
miniſters Tontſchew vom 13. Oktober, welches die 
Regierung der geſetzwidrigen Wahlbeeinfluſſung anklagt. 
Das Blatt betont, Tontſchew babe ſein erſtes Ent⸗ 
laſſungsgeſuch vom 26. September zurückgezogen und 
ſei zufcleden geweſen, daß die Regierung ſeine Wahl 
durchgeſetzt habe. Die nachträgliche, unmotivirte Des 
miſſion zeige, daß Tontſchew von falſchen Freunden 
irvegeführt worden jet. 


Belgien. 

Brüſſel, 17. Okt. In einer Unterredung mit 
dem franzöſiſchen Soztaliftenführer Jules Guesde er⸗ 
klärte dieſer heute, er ſei nach Brüſſel gekommen, um 
die belgiſchen Sozialiſten zu beglückwünſchen. Außer⸗ 
dem wolle er mit denſelben die Grundzüge zur Bildung 
einer internationalen ſozialiſtiſchen parlamentariſchen 
Gruppe berathen, damit in allen Ländern gleichzeitig 
dieſelben Reformen von den Sozialiſten beantragt 
würden. Durch ſolche einheitliche Action werde in 
Europa der große Tag der internationalen ſozialen 


Revolution näber gerückt und in abſehbarer Zeit 
herbeigeführt. 30 belgiſche, 12 italieniſche, 50 fran⸗ 
zöſiſche, 40 deutſche, mehrere engliſche, ſpaniſche und 
däuiſche Parlamentsmitglieder würden dieſer Gruppe 
angehören. — Ueber die hieſigen Stichwahlen äußerte 
Guesde die Anſicht, daß die Sozlaliſten am kommen⸗ 
den Sonntag die Klerikalen ſtürzen müßten, damit 
im Parlament eine Reaction gegen die Sozialiſten 
unmöglich gemacht werde. Die Liberalen haben be⸗ 
ſchloſſen, die Forderungen der Sozialiſten abzulehnen, 
unter denen dieſe ſich angeboten haben, am Sonntag 
für die Liberalen zu ſtimmen. 


Aus aller Welt. 


Beraubungen von Eiſenbahnzügen ſind jetzt 
in Nordamerika etwas Alltägliches. Auf der Rich⸗ 
mond⸗Fredericksburg⸗ und Potomac⸗Eiſenbahn wurde 


Freitag Abend ein nach New⸗ork fahrender Perſonen⸗ f 


zug in der Nähe von Quantico, Virginien, zum Still⸗ 
ſtehen gebracht. Die Räuber koppelten die Lokomotive 
und den Poſtwagen los und fuhren mit vollem Dampf 
davon. Die Lokomotive entgleiſte aber und wurde 
gänzlich zertrümmert. Darauf ſprengten die Räuber 
die Thür des Poſtwagens mit Dynamit und zwangen 
den Beamten, den Geldſchrank, in dem ſich eine 
größere Menge Gold befand, zu öffnen. Man glaubt, 
daß das Gold einen Werth von 50—150,000 Doll. 
hatte. Die Räuber bemächtigten ſich des ganzen 
Goldes und ſuchten dann das Weite in der Richtung 
nach dem Potomac. Fluß. Wahrſcheinlich haben ſie ſich 
nach Maryland geflüchtet. 

Nachdem in Eisleben die meiſten Häufer im 
Senkungsgebtete der Stadt durch Balken haben ge⸗ 
ſtützt werden müſſen, um das Niedergehen von Decken 
und Thürbogen zu verhüten, hat dies jetzt auch im 
Innern der St. Annen⸗Kirche geſchehen muͤſſen. Der 
Beſichtigung durch den königlichen Bauinfpektor iſt die 
Ausfübrung unmittelbar auf dem Fuße gefolgt. Ein 
ſtarkes Balkengerüſt, das bis zur gewölbten Decke 
reicht, ſoll den Altarraum vor allen Zufälligkeiten 
ſchützen. Zumeiſt iſt es ein drei Finger dreiter Spalt 
in dem ſtarken Mauerwerk dieſes ſolld gebauten alten 
Gotteshauſes, der zu Bedenken Veranlaſſung giebt. 
Auch der Fußboden der Kirche iſt durch die Erd⸗ 
revolution ganz uneben geworden. Eln aufmerkſamer 
Beobachter dieſes am höchſten gelegenen Theiles der 
Stadt hat die Wahrnehmung gemacht, daß von dem 


Walde am Horizonte bei Oiſchoffroda immer 
weniger zu ſehen iſt, daß ferner der 
Anblick der Zeißingſtraße weſentliche Verän⸗ 


derungen zeigt. Hierin liegt der Beweis, daß 
auch hier, auf bohem Felsgeſtein, ſich der Erdboden 
in ſeiner Geſammtheit ſenkt und ſetzt. Seit über acht 
Tagen iſt von Erdſtößen glücklicherweiſe nichts zu 
melden, dagegen werden die charakteriſtiſchen 
Schwankungen des Erdbodens nach wie vor beobachtet. 
Dieſe Erdbewegungen tragen denn auch Schuld daran, 
daß in den Häuſerzerſtörungen immer noch kein Still⸗ 
ſtand eingetreten iſt. Im Gegentheil ſetzen ſich die 
Häuſer beſchädigungen in gleichem Maße fort, wie die 
Erdſchwankungen, die ein gegenſeitiges Drücken und 
Ineinanderſchieben oder Auseinanderreißen der Häuſer 
8 f 
der Sangerhäuſer Straße Frühmorgens nicht a 

ere er Genug 5 ungen 

mmer grenzenden Flure hatten in der 

die Backſteine derart gehoben, daß 9 
ohne weiteres die Thüre zu öffnen. t 
zum Mitwoch wurde eine Reihe von 
bisher noch nicht dageweſener 

verſpürt. Die erſchreckte Bevöl 
zum größten Theil ins Freie. 


eftigkeit und Dauer 
erung flüchtete fich 


Wittwenverbrennungen 
und Menſchenopfer in Indien. 


Trotz allen behördlichen Maßnahmen dauern die 


Wlittwenverbrennungen in Indien noch fort. Wohl] N 


haben, wie man der „K. BB.” aus Kalkutta ſchreibt, 
in neuerer Zeit einige Wittwen es gewagt, das eng⸗ 
anzurufen, welcher ihnen auch 
doch empörte ſich die ganze 
Kaſte gegen dieſe . fie aus und die 
a fonft 
Menſchenopfer vorkommen, wird wiederholt beftätigt. 
Bon Kalkutta fährt regelmäßig ein Dampfer nach 


der Dhongs. Sie 

kleiner von Geſtalt, 
gebaut. Sehr ſelten 
8 2 gericht, j 
0 es kaum 20 Ja f 

Fremden, wer es auch kin — 
ſchritt, mordeten. Es koſtete die 
Mühe und manche Soldaten, 
ihre Grenze 
ohne geeignete militäriſche Bedeckung 


ob ibre Felder und Bäume 

Prieſter ver⸗ 

Dieſer Gott giebt 

was ſie wünſchen, jedoch nur, 
Die sad * aus — 

f aus demſelben St 

ſein, ſondern jede andere Menſchen » Raſſe, — — 


fie Opfer bekommen (bezw. er⸗ 
a a Folgendem. Einige der Prieſter 
ſteigen hinunter in die Ebene und kaufen Kinder im 
Alter von ein bis ſechs Jahren. Iſt es nicht möglich, 
ſolche zu kaufen, jo ſtehlen fie dieſelben, jedoch nur 
Knaben dürfen es fein. Sobald einige ſolcher Kinder 
gekauft oder geſtohlen ſind, wird die Reiſe in die Berge 
angetreten, worauf wieder ein paar andere Prieſter zu 
demſelben Zwecke hinunterſteigen. Dieſe Knaben werden 
bei einer Familie in Pflege gegeben, woſelbſt ſie heran⸗ 
wachſen, ohne daß ſie eine Ahnung haben, zu welchem 


— ——— 


So konnte kürzlich ein Haus beſitzer in E 
In dem an das E 


In der Nacht d 
Erdſtößen — j 


noch fi 


Zwecke fie hier erzogen werden. 
jung berauffommen, in dem Gauben, daß ihre Erzieher 
ihre Eltern ſeien. So wächſt der Knabe heran, bis 
er 18 oder 20 Jahre alt iſt; nur die Prieſter wiſſen 
es, wann er an die Reihe kommt; er ſelbſt hat keine 
Abnung. Wohl hat er ſchon vielen Opferungen bei⸗ 
gewohnt, jedoch, daß er ſelbſt bald dazu dienen muß, 
weiß er nicht, denn fonft würde er wohl nicht ſo 
geduldig warten. Uebrigens hat er es ſehr gut 
gehabt, denn ſein „Vater“ läßt ihn nicht viel arbeiten, 
er hat immer das befte Eſſen und iſt ſehr gut Freund 
mit den Prieſtern, welche ihn recht oft beſuchen. Doch 
eines Morgens kommt ein Prleſter mit feinen Gehllfen 
und erklärt ihm, daß ihn Gott auserſehen hätte, ſein 
Volk glücklich zu machen, er ſoll geopfert werden. 
Jetzt hilft kein Sträuben, kein Bitten, kein Entrinnen. 
Er wird zum Tempelplatz abgeführt. Hier hat ſich 
ſchon viel Volk verſammelt, auch die anderen Opfer 
ind ſchon da, denn manchmal ſind es ſechs und 
mehr. Die Opfer werden 
e und nun 
um dieſe herum. Alles, was dieſe Unglücklichen ver⸗ 
langen, wird ihnen gewährt, nur nicht die Freiheit. 
Drei Tage dauert das Gef, 


Damit begeben fie fich elligſt 
nach ihrem Acker, um e hier A Alles dies 
muß ſchnell geſchehen, denn der Gläubige muß noch 
vor Sonnenuntergang zurück zum Tempel ſein, ſonſt 
zürnt ihm fein Gott. Auf dieſe Weiſe wird das 
Opfer lebend zerſtückelt, denn die Größe deſſen, was 
der einzelne abtrennt, bat keine Bedeutung: je kleiner 
er abjchneidet, defto genügſamer erſcheint er ſeinem 
Gott und deſto mehr Segen wird er haben. Die 
Gebeine der Unglücklichen werden in den Wald ges 
onen. 9 1 Ve Deen des Waldes überiafien, Weider 
nen Die übt, ſo 

ren ee ner, den Tiger, abholen läß 
och find es keine wanzig Jahre, daß nicht jähr⸗ 
lich mindeſtens 300 ſolcher de En wurden. 
Zwar hat die Regierung es ſtreng verboten, doch erſt 
nach barten Kämp ien und mit Milttärmacht fügten 
ſich die Dbongs. Geopfert wird freilich immer noch, 
wenn auch im Geheimen und in geringerer Anzabl, 
denn ohne eine bedeutende Anzahl Soldaten iſt es 
unmöglich, dieſe wilden Bergſtämme zu überwachen. 


Nachrichten aus den Provinzen. 


Danzig, 17. Okt Vo de heute 
2 „ 17, Okt. r dem Seeamte wurde 
77 8 Unglücksfall verhandelt, welcher ſich ie 
f pt d. Is. auf der Barther Brigg „Einigkeit 
we onet hat. Das Schiff war am 14. Sept. von 
mden mit einer Ladung Koblen von Danzig ausge⸗ 
gaugen und befand ſich am 27. Sept. im Skagerak. 
b wehte ein heftiger Nordoſiſturm, die See rollte 
„bäuferboch“ und die Luft war der häufigen Regendöen 
wegen trübe. Gegen Mittag wurde der Befehl ertheilt, 
as große Obermarsſegel ſeſtzumachen und es enterten 
ünf Mann der Beſaung auf, unter denen ſich 
auch der Vollmatroſe Dahlboff und der Jung⸗ 
mann Block befanden. Plößlich bemerkte Capltän 
Wallis, welcher am Nuder ſtand, daß Dahlboff 
von der Obermarsraa in dle See ſtürzte. Er rief „Mann 
über Bord!“ und warf dem Verunglückten eine 
Leine über den Kopf. Dablboff ſcheint jedoch bei 
dem Sturz ſo ſtark aufgeſchlagen zu ſein, daß er die 
Beſinnung verloren hat, denn er Möönfe nur und 
machte keinen Verſuch, die rettende Leine zu ergreifen. 
un wurde erſt bemerkt, daß auch Block über Bord 
geſtürzt war, auch er ſchien die Beſinnung verloren 
zu haben, denn er trieb, ohne die geringite Bewegung 
zu machen, auf dem Waſſer. Er war, als er bemerkt 
wurde, ſchon ſo weit entfernt, daß es nicht möglich 
war, ihm etwas zuzumerfen. Wie der Unglücksfall 
ich zugetragen hat, konnte nicht mehr feſtgeſtellt 
werden, es ſcheint jedoch, daß Dahlhoff zuerſt geſtürzt 
ft und Block, der in der Mitte der Raa ſtand, mit 
ſich gerlſſen hat. Da die See jo boch ging, daß ein 
bot nicht ausgeſetzt werden konnte, mußten die Leute 
ibrem Schicksal überlaſſen werden. Der Herr Reichs. 
commiſſar war der Anſicht, daß der Sturz aus der 
Takelage durch das Rollen des Schiffes herbeigeführt 


& | worden ſei und daß Niemandem ein Verſchulden treffe. 


Das Seeamt ſchloß ſich dieſer Auffaſſung an. 
Dirſchau, 17. Okt. Reinigt die Lampen! Nicht 
genug kann gewarnt werden, ungereinigte Lampen in 
Oebrauch zu nehmen. Geſtern Abend wollte eine 
Dame die Küchenlampe anzünden und ſtrich, wie ge⸗ 
wöhnlich, die Kohle von dem Docht mit den Fingern 
berunter, die dann in den Brenner zurüdfiel Nach 
oberflächlicher Reinigung zündete ſie die Lampe an 
aber in demſelben Augenblick faßten die mit 
Petroleum getränkten Dochtreſte Feuer. Nur 
Gewandtheit und Beſonnenheit der Dame iſt es 
verdanken, daß ein weiteres Unglück verhütet wu 85 
Hierbei wollen wir auch gleichzeitig vor dem Unfach 8 
des Feuers durch Petroleumaufguß warnen. N ie 
= ern; in = es, aber beachten? Wenn > 
auch nicht alle Leſerinnen, 
erde 92 . ſo doch vielleicht hin und 
R. Pelplin, 16. Okt. Bei der am So 
der Kirche zu Rauden vollzogenen eirchenwahl wüchen 
gewählt in den Gemeindeklrchenrath die Herren: 
Gutsbeſitzer Pollnau⸗Gremblin, Heering⸗Nauden 
E. Baltzer ⸗ Vorwerk Mösland; in die Gemeinde⸗ 
vertretung die Herren: Gutsbeſitzer Strehlke⸗Rauden 
Gaſthofbeſitzer Bonus⸗Rauden, Gutsbeſitzer Forten⸗ 
bacher-Llebenau, Rohrbek⸗Gremblin, Brüs⸗Kl. Falle⸗ 
nan, H. Baltzer⸗Neu⸗Mösland, Geheimer Regierungs- 
und Landrath Döbn⸗Kl. Gartz. Gutsbeſitzer Oelrich⸗ 
Vorwerk Mösland, Gutzbeſißer Krögling⸗Gr. Schlanz, 
Poſtmeiſter Naeſe⸗Pelplin, Gutsbeſitzer Lutz⸗Ralkau. 
Mit Ausnahme der Herren Döhn, Fortenbacher und 
Lutz, welche neugewählt ſind, ſind ſämmtliche Herren 
wiedergewählt. Die Wahlbetheiligung war ſehr ge. 
ring; nur 15 Wähler waren erſchtenen. 8 
Berent, 16. Okt. Ein dreiſter Diebſtahl iſt 
geſtern Abend gegen 63 Uhr in der Wohnung des 
kathollſchen Pfarrers Dr. Schwanitz hierſelbſt verübt 
worden. Während der Pfarrer zu den Roſenkranz⸗ 
andachten ſich in der Kirche befand, wohln Ihm auch 
ſein Dienftperfonal gefolgt war, und ſich im Hauſe nur 
die Wirtbin und einiger Beſuch befanden, iſt aus dem 
Arbeitszimmer des S. eine Kaſſette mit 300 Mk. 
baarem Inhalte grſtohlen werden. Der Dieb, der 
jedenfalls mit den 


bauſe ſehr vertraut geweſen, iſt durch die Hausthüͤre, 


Sie find, weil fie fo; 


örtlichen Verhältniſſen im Pfarre fl 


die man auch in den Angeln knarren hörte, ges 
kommen, direkt in das Arbeitszimmer des Pfarrers 
gegangen und hat hier die Kaſſette, welche ſich in 
einem hölzernen Schrank aufbewahrt fand und zu 
welchem die Schlüfjel in derſelben Stube ſich befanden, 
genommen. Neben der Kaſſete lagerten in dem Spinde 
noch eine größere Anzahl Pfandbriefe und unter dieſen 
mehrere Hundertmarkſcheine, die von dem Diebe nicht 
bemerkt worden ſind. Die Kaſſette hat man heute 
früh leer in einem Thorwege gefunden. Von dem 
Diebe fehlt bis jetzt jede Spur. Das entwendete Geld 
iſt Kircheneigenthum. Es iſt dies übrigens das dritte 
Mal in kurzer Zeit, daß im Pfarrhauſe von derſelben 
Stelle Geld geſtohlen worden. — In Stelle des von 
bier nach Konitz verſetzten Oberlehrers Dr. Stöwer 
iſt Gymnaſiallehrer Dr. Scheller aus Barmen an das 
hleſige Progymnaſium verſetzt. 

Roſenberg, 15. Okt. Ein Auſfſehen erregender 
Strafprozeß, der zwei Sitzungstage der Strafkammer 
in Anſpruch nahm, iſt hier verhandelt worden. Ange: 
klagt war der Ackerbürger und Mitglied des Kirchen⸗ 
vorſtandes Krauſe aus Stuhm, in vier Fällen den 
dortigen Pfarrer Stalinski ſchwer beleidigt zu haben. 
Herr Pfarrer Stalinski iſt ſeit vier Jahren in Stuhm. 
Da derſelbe neben dem polniſchen Gottes dienſte auf 
Anweisung des Biſchofs von Ermland auch Gottes⸗ 
dienſt in deutſcher Sprache eingeführt hat, ſo iſt er 
den Polen ein Dorn im Auge. Vielfach find 
Denunzlationen an den Biſchof geſandt worden. Am 
8. November v. J. fanden in Stuhm im Organiſten⸗ 
hauſe die katholiſchen Kirchenwahlen ftatt. Von 
deutſcher Seite waren der Kaufmann Karlewski und der 
Ackerbürger Wawrowski, von polniſcher Seite Tiſchler 
Thiel und Ackerbürger Johann Wroblewski als 
Kandidaten aufgeſtellt. Letztere erhielten die 
Mehrheit und wurden als gewählt verkündet. Von 
den deutſchen Wählern wurde unmittelbar nach der 
Wahl feſtgeſtellt, daß Joh. Wroblewskl's Wahl ungiltig 
wäre, weil ſein Name nicht in der Liſte geſtanden 
hatte. Die Polen feierten ihren Sieg mit Grog und 
Freibler, welches Krauſe, Oſinski und andere reichlich 
fließen ließen. In der Kirchenrathsſitzung am 2. 
Dezember, in welcher ein Proteſt gegen die Wahl des 
Wroblewski beſchloſſen werden ſollte, erklärte Krauſe, 
er habe vor der Wahl die Liſte durchgeſehen; Joh. 
Wroblewski habe drin geſtanden. Die Liſte, welche 
Pfarrer Stalinskl aufbewahrte, jet gefälſcht. Am 3. 
Dezember richtete Krauſe ein Schreiben an den Biſchof, 
worin er behauptete, die Lifte wäre gefälfcht und der 
Biſchof möchte dem Pfarrer Stalinski ſeine Pflicht⸗ 
widrigkeiten verbieten. Auch zu verſchiedenen anderen 
Perſonen hat Krauſe geäußert: „Der Pfaffe hat die 
Liſte gefälſcht, oder er bat doppelte Bücher; die 
Buchbinderei muß aufhören!“ Nunmehr ſtellten die 
Mitglieder des Kirchenvorſtandes Strafantrag gegen 
Krauſe. In der Vorunterſuchung iſt eine große 
Menge Zeugen vernommen. Zu der Hauptverhandlung 
waren 34 Zeugen geladen. Durch die Beweisauf⸗ 
nahme wurde feſtgeſtellt, daß nur eine Lifte exiſtirt 
hat und der Name Wroblewski nicht darin geftanden 
hat. Der Staatsanwalt beantragte gegen den Ange⸗ 
klagten 6 Monate Gefängniß, ſowie die Verhaftung 
von 8 Zeugen wegen Verdachts des Meineides. Der 
Gerichtshof ſprach den Angeklagten Krauſe von zwei 

eleidigungen frei, verurtheilte ihn wegen zwei Be⸗ 
leidigungen zu drei Monaten Gefängniß und beſchloß 
die Verhaftung der Zeugen Zuchowski und Johann 
Wroblewski, es der Staatsanwaltſchaft überlaſſend, 
gegen die anderen ſechs Zeugen ſelbſtändig vorzugehen. 


Mediziniſche Plaudereien. 
Die Zuckerkrankheit. 
Nachdruck verboten. 


In manchen Krankheiten und unter dieſen gerade 
in ſolchen, welche an Ausbreitung ſeit langer Zeit 
bedeutend gewonnen haben, ſind auch die zielbewußteſten 
Nachforſchungen von wenig Erfolg begleitet geblieben, 
ſo daß man wohl mit Recht den Schluß ziehen darf, 
daß das Weſen und die Natur der betreffenden Krank⸗ 
heiten ganz beſonders komplizirt ſein muß. In dieſe 
Kategorte gehört vor Allem die Zuckerkrankheit, in 
ihrem Verlauf und ihren Erſcheinungen heute gut 
gekannt, in ihrem Urſprunge aber bis jetzt noch in 
großes Dunkel gehüllt. Man durfte mit Recht darauf 
boffen, den Schlüſſel dieſes Räthſels in 
Händen zu haben, als es dem großen Franzoſen 
Claude Bernard gelang, durch Verletzung einer 
beſtimmten Stelle im Gehirn eines Thleres dieſe 
Krankheit zu erzeugen, deren Betrachtung wir uns 
augenblicklich widmen. Schon einige Stunden darauf 
nämlich machte ſich eine deutliche Zuckerausſcheidung 
aus dem Körper bemerkbar. Aber auf dieſes wohl⸗ 
gelungene, ſür die Wiſſenſchaft ſo bedeutende Experi⸗ 
ment folgte auch leider keine weitere Aufklärung, jo 
daß wir auch heute nicht wiſſen, in Folge welcher 
krankhaften Störung das Blut des betreffenden 
Menſchen Zucker und manchmal ſogar in großen 
Mengen enthält. 

Bekannt iſt nur, daß Erblichkeit, unzweckmäßige 
Lebens weiſe, Sorgen, Gemüthserregungen und Nerven⸗ 
leiden, ſo oft mit Zuckerkrankheit, die die Aerzte 
Diabetes nennen, in deutlicher Verbindung ſtehen, das 
Wie und Warum iſt aber eben unaufgeklärt geblieben. 
Auffallend iſt es, daß einzelne Länder, wie Indien 
und Italien, von Deutſchland Württemberg und 
Thüringen, von der Krankheit bevorzugt ſind, und daß 
dieſelbe bemerkenswerth oft bei Israeliten vorkommt. 
Der Diabetes befällt vorzugsweiſe Männer und zwar 
im kräftigſten Alter von 35—50 Jahren, kommt aber 
auch vielfach früher im Alter von 20—35 Jahren 
vor. Er entwickelt ſich ſchleichend, oft unter Symp⸗ 
tomen, die auf alles Mögliche hindeuten können. 

Im Vordergrunde ſteht meiſt eine ungeheure 
Mattigkeit, Abgeſchlagenheit, ſchnelles Ermüden und 
Abmagerung, woran ſich bald allgemeine Nervoſität, 
Verſtimmung und Schlafloſigkeit anſchließen. Am 
meiſten aber ſpringt bei dieſen Leiden die vermehrte 
Harnabſonderung in die Augen und der ewige unflill- 
bare Durſt. Das Verlangen nach Eſſen iſt meiſt ſehr 
erhöht, doch vermag der Körper die Nahrungsſtoffe 
ſich nicht ſo nutzbar zu machen, wle in geſundem Zu⸗ 
ſtande. Denn trotz allen Eſſens fühlen ſich die Kranken 
matt und elend und vermögen nicht die geringſten 
Anſtrengungen zu ertragen. Erft der Arzt vermag 
nach gründlicher Unterſuchung aus dieſem Chaos von 
Klagen und Beſchwerden einen befriedigenden Schluß 
zu ziehen, ſobald es ihm gelingt, aus dem Harn der 
chemiſchen Nachweis zu führen, daß das Vorhandenſein 
von Zucker die alleinige Urſache dieſer krankhaften Er⸗ 
ſcheinungen ſein müſſe. Dieſe Letzteren beziehen ſich 
auf faſt alle Organe des Körpers, Verdauungs⸗ und 
Athmungsorgane, die Blutcirculation, die Sinne, 
Nerven und Haut, ſie alle können theilnehmen an der 
allgemeinen Erkrankung. So bewirkt die Zuckeran⸗ 
ſammlung im Organismus Entzündung des Zahn⸗ 
eiſches, Stockigwerden der Zähne und heftige Durch⸗ 
fälle, die Athmungsluft ſolcher Kranken befommtjeinen ſtark 


Kommnunalſteuerreſorm zu ſprechen. 


obſtartigen Geruch. Nach Strümpell geht über die Hälfte 
der Zuckerkranken an Lungenerkrankungen zu Grunde un 

zwar an Tuberculoſe und Lungenbrand. Schwere 
Augenerkrankungen, unter dieſen Staarbildung und 
unerträgliche Nervenſchmerzen, verbittern die Lebens- 
tage der Diabetiker. Von beſonderer Bedeutung | 

auch das Verhalten der Haut, die große Neigung zu 
Blutſchwär und Brandigwerden bekommt. Die Haupt⸗ 
gefahr für den Organismus aber liegt in dem ſoge⸗ 
nannten diabetiſchen Coma, einer Summe von 
ſchwerſten Nervenerſcheinungen, die oft ganz plötzlich 
dem Leben des Kranken ein jähes Ende macht. Denn 
Anfangs aufgeregt, unruhig und von Angſtgefühl ge⸗ 
plagt, verfallen die Aermſten bald in tiefe Bewußt⸗ 
loſigkeit, aus der ſie nicht mehr erwachen. 

Der Krankbeitsprozeß zieht ſich oft viele Jabre 
bin mit Abwechslung von Beſſerung und Ver⸗ 
ſchlechterung, ja, ich will es nicht verhehlen, er iſt 
ſogar heilbar. Und das bringt mich auf den 
wichtigſten Punkt der Behandlung diefer Krankheit, 
deren Schwerpunkt, wie ein bekannter Arzt einmal 
ſagte, lediglich in der „Küche“ zu ſuchen iſt. Denn 
alle Medicamente find auf das Weitergreifen des 
Diabetes ohne Einfluß, nur der richtigen ſachgemäßen 
Lebensweiſe iſt ein wirklich dauernder Werth beizu⸗ 
meſſen. Es ſteht feſt, daß durch Aufnahme von 
ſtärkehaltigen Nahrungsmitteln die Zuckerbildung be⸗ 
deutend zunimmt, und daß der Eiweißzerfall bei 


Diabetes eine erſchreckende Steigerung erfährt. Der Weg 


für die Diät iſt alſo dadurch gewiejen, und nur der, der ihn 
ſtreng zu gehen verſteht, darf auf Geneſung hoffen. 
Wer es ſich zur Lebensaufgabe macht, ſüße Speiſen, 
Kuchen, Honig, Kartoffeln, Reis, Gries, Sago, Hülſen⸗ 
früchte, Wein, Liqueure und vor Allem Brot zu meiden 
und nur Fleiſch, Fiſch, Butter, Käſe und grüne Ge⸗ 
müſe auf ſeine Speiſenkarte ſetzt, der wird bald das 
Gute dieſer Lebens weiſe einſehen. Denn wenn ſich 
Zuckerkranke aus Karlsbad und anderen Orten neue 
Kraft und neuen Lebensmuth bolen, jo haben fie es 
hier allein den ſtrengen Vorſchriften zu danken, deren 
Innehaltung fie vor diätiſchen wie hygieniſchen Fehlern 
ſorgſam ſchützt. Dr. Ernani. 


Lokale Nachrichten. 
Elbing, 18. Oktober. 


Zur Landtagswahl. Wir erhielten folgendes 
Telegramm: Marienburg, 18. Okt. Bei der 
heutigen Landtagserſatzwahl wurde der confer- 
vative Kandidat Landrath Birkner mit über 
300 Stimmen gewählt. 

Liberaler Verein. In der geſtrigen Sitzung 
des Liberalen Vereins wies der Vorſitzende, Herr 
Buchhändler Meißner, zunächſt darauf hin, daß eine 
Betheiligung der liberalen Wahlmänner an der morgen 
ftatıfindenden Abgeordneten⸗Erſatzwahl in Marienburg 


mit Rückſicht auf die vollſtändige Ausſichtsloſigkeit nicht 


zu empfehlen ſei. Herr Meißner hielt darauf einen 
Vortrag über „Unſere Steuern“. Redner unterſcheidet 
zunächſt die direkten von den indirekten Steuern, be⸗ 
leuchtet dann die Bedürfniſſe des Reiches und des 
Staates und kommt ſchließlich auf dos Weſen der 
In unſrer Stadt 
betragen die Grund⸗ und Gebäudeſteuern nach der 
Neuveranlagung 83,000 Mk. jährlich (15.000 Mk. 
mehr als im Vorjahre), die Gewerbeſteuern 37,000 
Mk. (das ſind 2000 Mk. weniger als im Vorjahre). 
Vom 1. April n. Is. werden dieſe Steuern von 
120,000 Mk. 12 der Stadt überwieſen, wohin⸗ 
gegen die berweiſungen aus den Mehrer⸗ 
trägen der landwirthſchaſtlichen Zölle mit 
30,000 Mark jährlich ausfallen, ſo daß der 
Stadt alſo aus der Kommunalſteuerreform ein 
Ueberſchuß von ca. 90,000 Mk. jährlich erwächſt. 
Hinſichtlich der Kommunalſteuern ſteht Elbing günſtiger 
da, als alle größeren Städte unſerer Provinz, da 
außer den 270 pCt. Zuſchlag zu den Einkommenſteuern 
weiter keine kommunalen Zuſchläge erhoben werden. 
Was nun die Wirkung der neuen Beſteuerung für 
den Einzelnen anbelangt, jo dürfte ziemlich ſeſtſtehen, 
daß alle, welche mit einem Einkommen von über 
9000 Mark jährlich beſteuert find, auffteigend beſſer 
fortkommen, als bis dahin, während ſich die Beſteuer⸗ 
ung bei den niederen Einkommen ungünftiger ſtellt. 
— Für die Zukunft fol alle 14 Tage eine Ver⸗ 
ſammlung abgehalten werden und wird in der nächſten 
Verſammlung ein Vortrag gehalten werden über den 
Freiſinn in Elbing während der erſten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts. — Herr Rechtsanwalt Aron gab zum 
Schluß noch einen Ueberblick über die allgemeine 
politiſche Lage. j | 
Zur Bildung eines Comitee's, welches ſich 
die Unterſtützung der durch die Choleraſeuche heim⸗ 
geſuchten Nachbarſtadt Tolkemit zur Aufgabe machen 
ſoll, erlaſſen im Inſeratentheil der heutigen Nummer 
unſerer Zeitung die Herrn DDr. Ohlſen, Hantel, 
Ilgner und Neſſelmann einen Aufruf, welchem wir 
uns voll anſchlleßen. Wir find gern erbötig, bis zur 
Conſtitutrung des dee e, 
übe e L 
.- —— agi e Lehrer » Emeritens 
Uanterſtützungsverein, deen Centralort Elbing ift, 
hat joeben ſeine Unterſtützungen für das abgelaufene 
Vereinsjahr vertbeilt. Im Ganzen find 21 hilfsbe⸗ 
dürftige Lehrer⸗Emerſten unſerer Provinz mit zuſam⸗ 
men 1216 Mk. unterſtützt worden. Die Höhe der 
einzelnen Unterſtützungen bewegte ſich zwiſchen 30 und 
100 Mk. Der Ueberſchuß für das Vereinsjahr 
1893—94 betrug ca. 1340 Mk., biervon wurden 
ſtatutenmäßig %ı an hilfsbedürftige Lehrer⸗Emerlten 
vertheilt, während das übrige Zehntel zum Stamm ⸗ 
kapital geſchlagen wurde, welches ſich bierdurch auf 
5176 Mk. erhöht hat. — Mit Rückſicht auf die aner⸗ 
kennenswerthe hohe Aufgabe, die fi der Verein ges 
ſtellt hat und den niedrigen Beitrag von 1 Mk. jährlich, 
ſollte es kein Lehrer unkerlaſſen, die Mitgliedſchaft zu 
erwerben. — Die Zwecke det Vereins können auch 
unterſtützt werden durch Benutzung der vom Berein 
herausgegebenen Schulentloſſungszeugniß Formulare 
wie auch des Katechtsmus⸗ und Liederheftes, (ä 30 Pf.) 
? Das unbeſtändige Wetter, welches die letzten 
Tage und Nächte geherrſcht hat, iſt dem auf der 
Weide befindlichen Vieh ſehr zum Nachtheil geweſen: 
es war deshalb geſtern auf dem hieſigen Markte 
mehr Vieh als gewöhnlich aufgetrieben. Ebenſo hatten 
auch viele Händler ihr Vieh von den Fetiwelden zu“ 
ſammenziehen laſſen und heute früh hier zur Ver⸗ 
ladung gebracht. Es kamen von hier ſtebenzege 
Elſenbahn⸗Wagen Vieh zum Verſand, ein Zug wur 1 
von hier aus abgelaſſen, weil die aus Ofipreuße 
kommenden Viehzüge, deren heute zwei verkehrnen 
ſo ſtark belaſtet waren, daß keine Wagen aufgenom en 
werden konnten. Wag 


Cd. 


zweihundert Stück, der Inhalt von dreißig Wagen 
beziffert ſich demnach auf rund 30,000 Stück. 
Stadttheater. 


Aus dem Theaterbureau wird 
uns geſchrieben: 


In der am Freitag ſtattfindenden 
erſten Operetten⸗Aufführung „Der Vogelhändler“ 
wird Herr Hugo Neuſch vom Bellevuetheater in 
Stettin die Parthie des Adam ſingen. Als nächſte 
Volksvorſtellung zu kleinen Preiſen (halbe Kaſſenpreiſe) 
gelangt das Brachvogel'ſche Charaktergemälde 
„Narciß“ zur Aufführung. 

Kunſtnotiz. Herr Lehrer Timm bhierſelbſt, welcher 
ſich einer vorzüglichen Baßſtimme erfreut, hat vom 
Herrn Kultusminiſter einen einjährigen Urlaub in 
Ausſicht geſtellt erhalten, um ſich in Berlin im Ge⸗ 
ſange ausbilden laſſen zu können. 

Zurückerſtattung eines Zollzuſchlages. Vom 
Iinanzminiſtertum zu Berlin iſtt jetzt an die Provinzial ⸗ 

teuerdirektoren eine Entſcheldung ergangen, die für 
den Getreideverkehr von Wichtigkeit iſt. Es ſind 

einungsverſchiedenheiten darüber entſtanden, ob über 
ein Geſuch um Erſtattung eines Zollzuſchlages für 
Getreide das Steueramt, welches die Ausfertigung 
der Begleitſcheine, oder das Amt, welches die Er⸗ 
ledigung übernommen hatte, zu entſcheiden habe. In 
unſerer Provinz ſind nun in letzter Zeit von einer 
ganzen Anzahl von Kaufleuten ähnliche Geſuche ge⸗ 
ſtellt worden. Der Finanzminiſter hat dem „M. D.“ 
zufolge zur Herbelführung eines gleichmäßigen Ver⸗ 
fahrens beſtimmt, daß über die Geſuche die Direktions⸗ 
behörde des Ausfertigungsamtes zu entſcheiden hat, 
daß jedoch die Auszahlung der zu erſtattenden 
Summen durch das Erledigungsamt auf Erſuchen des 
Ausführungsamtes zu bewirken iſt. 

„Verkehr. Der Verkehr von Geſchäſtsreiſenden 
iſt augenblicklich in unſerer Stadt ſo groß, daß die⸗ 
lelben am 16. d. Mts. z. B. kaum alle Aufnahme in 
den Hotels finden konnten. Einige Fremden waren 
genöthigt, in verſchiedenen Gaſthöfen anzuſprechen, 
bis ſie ein Unterkommen fanden. 
Zwangsweiſe Hinführung der Kinder nach 
der Schule. Nach einer den Schulbehörden neuer⸗ 
dings zugegangenen Benachrichtigung ſſt zur mög⸗ 
lichſten Beſchränkung und Verhinderung der Schul⸗ 
verſäumniſſe außer und neben dem regelmäßigen, auf 

em Gebiete angeordneten Verfahren auch eine 
zwangswelſe Hinführung der Kinder nach der Schule 
zuläſſig. Solche zwangsweise Zuführung wird nament⸗ 
lich in den Fällen empfohlen, wo ſich die gewöhnlichen 

tel als unzureichend erwieſen haben oder von vorn⸗ 
herein als unwirkſam erachtet werden müſſen. Die 
Abholung eines Kindes zur Schule hat in den Ge⸗ 
meinden, wo ein eigener Schuldiener angeſtellt iſt, 
dieſer letztere, andernfalls auf Erſuchen der Schulin⸗ 
ſpektion die betreffende Ortspollzeibebörde auszuführen. 
; arnung vor Cocain! Ein eigenthümlicher 
Vergiftungsfall hat ſich in einem Wiener zahnärztlichen 
Ambulatorium ereignet. Während der Operation 
eines 22jährigen Mädchens, welches vorher eine Ein⸗ 
ſpritzung mit Cocain erhalten hatte, traten mit einem 

ale deutliche Anzeichen einer Vergiſtung auf, der 
Puls ſchien ſtille zu ſtehen und das Bewußtſein war 
vollſtändig geſchwunden. Erſt nach anderthalbſtündigen 
Bemühungen gelang es, die Patientin ein wenig zu 
ſich zu bringen. Sodann brachte man das Mädchen 
ins Allgemeine Krankenhaus, wo die Vergiftete aber⸗ 
mals in völlige Bewußtloſigkeit verfiel. Den fortge⸗ 
ſetzten Bemühungen des ärztlichen Perſonals gelang 
es erſt am folgenden Morgen, das Mädchen außer 
Gefahr zu bringen. Durch den Fall erfährt das 
Kapitel von den Gefahren der Cocalnbehandlung eine 
neue Beſtätigung. 


Mondregenbogen konnte 


Abend gegen 11 man geſtern 


Uhr beobacht u 
berum ſah man en. Um den Mond 
inc he dunklerer Ning unn en hellen Lichtkreis, dann 


I meiter 

lich Ziemlich klar und deutlich die ee 
Aupflanzung. Da die Waſſernuß bel ung fel 

Jahrzehnten ausgeſtorben iſt, fo hat Herr F. Neu⸗ 


| l 
ihn nach Rath hieſiger Botaniker in Ange en Ge⸗ 


worden. 
? Des kalten Wetters wegen hat die Eifen- 
bahn⸗Verwaltung bereits mit den 5440 225 Nat. 
perſonenzüge beginnen laſſen, dagegen fahren die 
Tageszüge noch ungehelzt. 
Drei größere Bengel hatten ſich heute früh 
in den Garten der Altſt. Töchterſchule geſchlichen und 


waren in voller Thätigkeit, die dortigen Weinftöde | 


ibrer Trauben zu berauben, als Herr Hauptlehrer B. 
erſchien, alle 3 Jungen abfaßte, und fie der Polizei 
berlieſerte. | 

„Die Temperatur ſank bei nördlichem Winde 
geſtern Abend auf + 4° R. und markirte das Ther⸗ 
memeter heute Morgen nur + 20 
ehmen, daß es im Freien bereits unter Null geſunken 
iR. Wahrſcheinlich iſt der Winter nicht mehr weit 
und dürfte ſich bald Schneefall einſtellen, wenn nicht 
alle Anzeichen trügen. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Elbing, 18. Oktober. 


Die urſprünglich als Ballet unter dem Titel 
„Lady Henriette” 1843 erſchlenene, ſpäter von Flotow 
umgearbeitete Oper „Martha“ oder „Der Markt zu 
Richmond“ darf wohl mit Recht als das beliebtefte 
Werk genannten Tondichters gelten, das ſich neben 
„Stradella“ dauernd auf dem Repertoire erhalten hat, 
während ſeine andern Opern ausnahmslos der Ver⸗ 
geſſenheit verfallen find. Zwar kaun Flotow nicht 
in vollem Sinne als eigenthümlicher und jelbftfländiger 
Tondichter gelten, da eine entſchiedene Anlehnung an 
die neueren franzöſiſchen Opernkomponiſten, mit denen 
er (beſonders mit Auber) bei feinem Muſikſtudium bei 
Reicha in Paris und ſpäter als Direktor des Thöätre 
de la Renaissance in nähere Berührung kam und 
ſich an ihren Werken bildete, nicht zu verkennen iſt. 
Von ihnen entlehnte er vor allem den Reiz der 
äußern Form, die Friſche der Melodien und den 
beiteren Sinn, welchen Vorzügen er, ſtels echt deutſch 
bleibend, einen nicht gering anzuſchlagenden Reichthum 
an innerer Empfindung, an hübſchem Melodienfluß in 


R., doch iſt anzu⸗ H 


leichter, lebendiger Bewegung hinzufügte. Auch iſt es 
die geglättete Inſtrumentirung, die ſelbſt die An⸗ 
erkennung der ſtrengſten Kritiker fand. — Die geſtrige 
Aufführung der „Martha“ begann vielverſprechend, 


da die Ouverture vom Occheſter unter der energiſchen 


Leitung des Herrn Kapellmeiſter Gieſeker ſehr exakt 
und brav geſpielt wurde. Nur ſtörte hier ſchon der 
zu heftige Trommelſchlag. Im weiteren Verlaufe, um 
es gleich zu ſagen, erwies ſich die Tongebung des 


ganzen Orcheſters an ſehr vielen Stellen viel zu laut, 


jo daß nicht nur die Soliſten, ſondern auch der 
Chor ganz unterdrückt wurden. Ja es machte 
verſchiedentlich (ſo z. B. bei Nr. 4 und dem Finale 
Nr. 18) den Eindruck, als ſollte das Orcheſter 
abſichtlich die ganze ihm zu Gebote ſtehende Fülle 
über die Zuhörer erbarmungslos ausſchütten, um den 
fehlenden Einſatz des Chors und die nicht geringe 
Verwirrung der Choriſten zu verdecken. Im Uebrigen 
hielt ſich der Chor recht brav, und auch die kleinen 
Sätzchen der Mädchen kamen zufriedenſtellend friſch 
und munter. — Doch nun zur Hauptſache, den Ver⸗ 
kretern der Hauptrollen! Von ihnen hatten wir Frau 
Ida v. Cederſtolpe bereits am Montag als 
Acuzena“ in vortheilhafter Weiſe kennen gelernt. 
Sie wußte ſich gleich vortrefflich auch in das leichtere 
Genre zu finden und als „Nancy“ tändelnde Laune 
und Humor in reichem Maße zu entfalten. Die kraft⸗ 
volle Stimme blieb rein und klar in allen Tonlagen 
bis zum Schluſſe, und ihr munteres und gewandtes 
Spiel half über manche Stellen hinwegtäuſchen, die 
durch Mangel an Lebendigkeit ihrer Partner, durch 
hölzerne Steifheit, die ſelbſt bei Anfängern nicht ent: 
ſchuldbar iſt, unannehmbar geworden wären. In ihr 
beſitzen wir elne gediegene, routinirte Kraft, die ſich, 
ſo hoffen wir, noch nicht für „fertig“ hält, ſondern 
bereit iſt, die beſſernde Hand an Kleinigkeiten zu 
legen, auf die wir gelegentlich näher eingehen werden. 
Frl. Sanda Endreß batte die Parthie der „Lady“ 
Harriet Durham übernommen und führte fie im 


ganzen befriedigend durch. Ihre Stimme iſt beſon⸗ 


ders in der Höhe von angenehmer Klangfarbe, doch 
etwas zu ſchwach, um ſich gegen das Orcheſter be⸗ 
haupten zu können. In dem iriſchen Volksliede „Letzte 
Roſe“ errang ſie durch innige Wiedergabe reichen 
Applaus. Wenn die Künſtlerlin in ihrer nicht zu 
verkennenden Schulung fleißig ſtudirend fortſchreitet, 


auf vollere, rundere Tonbildung achtet, der 
Textausſprache noch einige Aufmerkſamkeit wid⸗ 
met, die Befangenheit beim Spiele noch 


mehr ablegt und frei herausſagt, was eine richtige 
Auffaſſung ihrer Rollen ihr aufgiebt, ſo werden wir 
ihr noch manche genußreiche Stunde verdanken können. 
Ihr Partner, Herr Guſtav Bluhm, fang den Lyonel. 
Er „ſang“ ihn mit recht angenehmer Stimme bei 
im ganzen guter Tonbildung und Vokaliſation. Der 
Ton würde bei „gezügeltem* Orcheſter auch vollſtändig 
ausreichen, er hat beſonders in der Höhe einen friſchen 
Klang, während in der Mittellage ſich noch etwas 
Mattigkeit bemerkbar machte. Herr Bluhm war offen⸗ 
bar während der erſten Akte ſehr befangen, in ſelnen 
Bewegungen ſteif und linkiſch; jedoch im weiteren 
Verlauf des Spiels beſann er ſich darauf, daß er 
nicht nur „Sänger“, ſondern auch „Spieler“ ſein 
müſſe. Es kam Lebendigkeit über ihn, er erfaßte 
ſcheinbar erſt jetzt die Aufgabe, die ihm die Rolle 
ſtellte und errang gegen das Ende bin ſchönen Beifall. 
Recht gut gelang ihm im Finale Nr. 9: „Schlaf wohl 
und mag Dich reuen“, ſowie Scene und Arie Nr. 18: 
„Ach, ſo fromm, ach, ſo traut“. Das Leidenſchaftliche 
in „Martha, Martha, Du entſchwandeſt“ erhob ihn 
auf die Höhe der Situation. Es wäre gewagt, nach 
dieſer erſten Leiſtung ein abſchließendes Urtheil fällen 
zu wollen; ſoviel ſcheint aber feſtzuſtehen, 
daß Herr Bluhm nach Ueberwindung der Aden Be⸗ 
fangenheit Selbſtwertrauen zu feinem Können faſſen 
und aus den Gaben, die ihm in nicht geringem Maße 
zu Gebote ſtehen, bei weiterem Auftreten voll ſchöpfen 
wird. Herr Albert Kaſten hatte, obgleich Baßbuffo, 
die Rolle des „Plumkett“ in Vertretung übernommen. 
Er konnte daher manche wirkſamen Stellen der 
fehlenden Tiefe wegen nicht voll zur Geltung bringen, 
3. B. das ſonſt jo wirkungsvolle „Porterlled.“ Im 
übrigen aber gelang es ihm recht gut, den derb⸗ 
humoriſtiſchen Pächter in einen glücklichen Contraſt 
ſowohl mit den ſentimental angelegten Charakteren 
Harriets und Lyonels, ſowie zu der neckiſchen 
Koquetterie Nancys und der komiſchen Figur des 


beſchränkten Gecken Triſtan zu bringen. Dieſer batte R 
in Herrn Jullan Baſch einen ſehr paſſenden Vertreter f 


erhalten, da er mehr durch Spiel als durch Geſang 
zu wirken hat. Und dieſer Seite wurde Herr Baſ 

voll gerecht. Die Rolle des Richters hat beſonderes 
Intereſſe eigentlich nur für die „oberen Regionen“, 
die mit ihrem Belfall denn auch nicht kargten. Im 
Allgemeinen können wir alſo auf eine Aufführung 
1 3 15 ie 8 den weiteren 

ern entgegenſehen „ zumal für err 
ſchon Erſatz geſchaffen ist. für Herrn Fertg 


Schwurgericht zu Elbing. 
8 N vom 18. Oktober. 
wird in der Verhandlun ü t⸗ 
gefahren. In dem Termin — 7* 8 55 1 
Müller unter dem Eide bekundet, daß er dem Todzi 
nicht feindlich geſonnen ſei, ferner bei den Stadtver⸗ 


ordneten⸗Wablen am 29. November keine Agltationen ] f 


für die Bürgerpartei getrieben habe (nur ſei er mit 
einem Fuhrwerk im Auftrage des 
auer nach dem Bahnhof gefahren, um den Wahlmann 
—— zu holen, welcher verſprochen hatte, mit der 

zgerpariei zu wählen); Angeklagter will auch nicht 
ſelbſt gegen Todzi wegen der am 4. Dezember gegen 
die Stadtverordneten ausgeſprochenen Beleidigung 
denuztert haben, beſtritt ferner, die Aeußerung gemacht zu 
haben: „ich habe gebrummt, laß er (Todzi) auch brummen.“ 
Der Angeklagte behauptet auch heute, daß er den 
Todzi nicht erſt gereizt habe, bevor derſelbe die be⸗ 
leidigende Aeußerung gegen die Stadtverordneten 
machte. Ferner beſtreitet der Angeklagte, daß er Geld 
zu Wahlagttationen erhalten habe, noch ihm ſolches 
verſprochen worden iſt; edenſo will der Angeklagte 
auch damals nicht gewußt haben, welchen Bürger 
Todzi gewählt hatte. In der Vorunterſuchung hat Müller 
obige Ausſagen gemacht, und ſich auch bereit erklärt, dieſe 
Ausſagen zu beeidigen, trotzdem der dortige Amts⸗ 
richter, der mit den Eylauer Verhältniſſen genau be⸗ 
kannt war, ſofort Müller auf den Meinetd aufmerkſam 
machte. Auch der Vorſitzende des Schöffengerichts 
machte vor der Eidesleiſtung ganz beſonders den An 
geklagten auf die Folgen aufmerkſam. Trotzdem 
beſchwor der Angeklagte obige Ausſagen und wurde 
deshalb ſofort in Haft genommen. Es muß bier 
bemerkt werden, daß die Agitationen in Dt. Eylau nur 
gegen den Bürgermeiſter perſönlich gerichtet find und 
der Angeklagte mehr nur eine vorgeſchobene Perſon 
von den Führern der Bürgerpartei iſt. Todzi als 
Zeuge bekundet, daß er am 4. Dezember in ſeinem 


ſtändiſchen Kanalarbeiter die Heimſchiffung 


Lokale die beleidigende Aeußerung im anderen Sinne 
gemacht habe, und zwar erſt, nachdem der Angeklagte 
ihn gereizt hat. Durch Zeugenausſagen wird ferner 
bewieſen, daß M. einem Beſitzer 10 Mark geboten 
hat, wenn am Wahltage der Sanitätsrath Steppuhn 
auf das Land zu einem Kranken herausgeholt würde, 
damit S. nicht wählen könne. Ueberhaupt wird 
konſtatirt, daß der Angeklagte kurz vor den Wal len ſehr 
agitatoriſch aufgetreten iſt und faſt den ganzen Tag über 
für die Bürgerpartei thätig geweſen iſt. Die 
Denunzatlon gegen Todzt hat ebenfalls der Angeklagte 
eldlich in Abrede geſtellt, trotzdem er zu mehreren 
Bürgern |. Z. vorher gejagt hat, daß, da Todzi nicht 
einen Bürger der Bürgerpartei gewählt habe, er nun 
gegen denſelben denunziren wolle. Es wird allgemein 
angenommen, daß M. den Todzi denunzirt hat, doch 
iſt es nicht zu beweiſen. 


Telegramme 


der 

„Altpreußiſchen Zeitung.“ 

Berlin, 18. kt. Die heutige Weihe der 
neuverliehenen Fahnen der vierten Bataillone 
verlief programmmäßig. Der Kaiſer hob in 
feiner Anſprache an die Truppen hervor, daß 
der 18. Oktober ein hochbedeutſamer Gedenk⸗ 
tag ſowohl für das Heer, wie auch überhaupt 
für das Land ſei. Er gedachte ſeines Grof;- 
vaters, Kaiſer Wilhelm I., welcher gleichfalls 
am 18. Oktober 1861 vor dem Denkmal 
Friedrichs des Großen die Fahnenweihe voll⸗ 
zog. Damals, wie heute, ſei die Heeres⸗ 
organiſation mißverſtanden und viel bekrittelt 
worden. Die Zeitereigniſſe hätten jedoch ge⸗ 
lehrt, daß die Anſchauungen ſeines hochſeligen 
Großvaters gerechtfertigt waren, daß damals, 
wie heute, die einzige Säule das Heer ſei. 
Auch damals habe im Volke Zwietracht ge⸗ 
herrſcht. „Von Euch,“ fo ſchloß der Kaiſer 
feine Auſprache, „verlange ich unbe⸗ 
dingten Gehorſam, von Euch hoffe, 
verlange ich, daßß Ihr mir treu bis 
zum Tode ſeid und den Fahnen folget 
gegen jeden äußeren oder inneren 
Feind.“ 

Berlin, 18. Okt. (Privattelegramm der 
Altpreußiſchen Zeitung.) Die hier kurſirenden 
widerſprechenden Nachrichten über den Zu⸗ 
ſtand des Zaren beunruhigen auf's lebhafteſte 
in Hofkreiſen, umſomehr, als poſitive 
Meldungen ſchwer erlangbar ſind. Auf der 
ruſſiſchen Botſchaft erfährt Ihr Korreſpondent, 
der Zuſtand gebe keinen Anlaß zu unmittel⸗ 
barer Beſorgniß; als Beweis dafür gilt, 
daß der Botſchafter Schuwaloff geſtern einen 
Ball für die Berliner jüngere Ariſtokratie 
veranſtaltete. l 

Berlin, 18. Okt. In Erwiderung der 
ausfallenden Aeuferungen der „Hamb. Nachr.“ 
gegen den Reichskanzler, die Abhängigkeit 
deſſelben vom Staats miniſterium betr., be⸗ 
zeichnet die „Nordd. Allg. Ztg.“ in offiziöſer 
Form es als einzigen Zweck dieſer Aus⸗ 
laſſungen, das Auſehen des Kanzlers Caprivi 
herabzuſetzen und eine möglichſt große Zahl 
geringſchätziger Stichworte zuſammen zu 
tragen. Die „Nordd. Allgemeine“ weiſt den 
„Hamb. Nachr.“ dann aus früheren Reden 
des Fürſten Bismarck und Erlaſſen Kaiſer 
Wilhelm I. nach, daß man früher über die 
Stellung des Kanzlers ganz anders gedacht, 
ei es nun beliebt werde, daR 44 575 damals 

r durchaus unabhängig 9 u. ie 
„Nordd. "gemeine: macht ſchlieſflich den 
»Damb, Nachr.“ noch den Vorwurf, daß die, 
ſelben ſich in dem Ton der rothen Demokratie 
gefalle. 

Berlin, 18. Okt. Das „B. T.“ He 
zeichnet die von den „Neueſten Nachrichten“ 
gemeldete Siſtirung der Einftellung polniſcher 
Ernten in polniſche Regimenter als er, 
unden. 

Berlin, 18. Okt. Bei dem geſtrigen 
Galadiner zu 120 Gedecken, das im neuen 
Palais ſtattfand, ſaß der König von Serbien 
neben dem Kaiſer, der den Toaft auf den 
königlichen Gaſt ausbrachte. König Alexander 
erwiderte in deutſcher Sprache und gab der 
Hoffnung Ausdruck, daß die guten Bezieh⸗ 
ar Deutſchlands zu Serbien fortdanern 
möchten. 


Wien, 18. Okt. Bei der geſtrigen Con⸗ 0 


ferenz beim Miniſterpräſidenten wurden betr. 
es allgemeinen Wahlrechts keine Beſchlüſſe 
gefaßt; weitere Sitzungen ſind nothwendig. 

ien, 18. Okt. Das Befinden des 
Zaren iſt höchſt ungünſtig; es treten Er⸗ 
cheinungen auf, an die man nach dem bis⸗ 
re Verlauf der Krankheit nicht gedacht 

e. 


Lemberg, 18. Okt. In der Redaktion 
des Studentenorgans Zyka fand eine Haus⸗ 
ſuchung ſtatt. 58 en 

Budapeft, 18. Okt. Im Abgeordneten 
baufe brachte der Abg. Pazmandy eine Zuter- 
pellation über die franzöſiſchen Weinzölle ein. 
eee 

rispis von Neapel findet ſofort der ent 
ſcheidende Miniſterrath ſtatt rufe — . 
der Finanzfrage. Sämmtliche . ꝗ— 5 = 
in demſelben die in 57% eben 3 
er 7 a 4 amtlichen Kreiſen 


ift man über das Befinden des Zaren ſehr 


Bahnhoſsreſtaurateurs ha 


f inem 

beunruhigt. Man a 5 
. Iſolirung Frankreichs. 
Thronwechſel eine 3 Gladſtone äußerte 


18. t 
. 2 4 egenüber, daß er, nachdem 


mittlungsverſuche in den oſtaſiatiſchen 

Vene Mächten abgelehnt worden 
ſeien, die Abſicht habe, ſich vom politiſchen 
Leben zurückzuziehen. 
London, 18. Okt. Aus Port⸗Said wird 
gemeldet, daß der größte Theil der aus⸗ 


verlangt hat. — Die „Times“ melden aus 


contingentirt 52,00 Br., 
Br., pro Oktober 31,00 Br. 


Petersburg, daß ſechs Schiffe der „Freiwilligen 
Flotte“ nach Wladiwoſtok abgedampft ſind. 

London, 18. Okt. Die geſammte Preſſe 
macht dem Miniſterium wegen ſeiner Haltung 
in der Madagaskar⸗Frage heftige Oppoſition. 
England habe Frankreich herausgefordert, 
dann aber, als dieſes ſich nicht willfährig 
zeigte und ſeine Anſprüche behauptete, habe 
man den Standpunkt vollſtändig geändert. 

Bukareſt, 18. Okt. Die Kulturliga ver⸗ 
ſandte eine in alle Weltſprachen überſetzte 
Proteſtnote gegen die Aeußerungen Kalnokys 
über das Weſen und die Thätigkeit der Liga. 

Kon ſt a utin opel, 18. Ott. In ruſſiſchen 
Kreiſen war hier geſtern die Nachricht ver⸗ 
breitet, der Zar werde in der Nacht von 
Mittwoch zu Donnerſtag Konſtantinopel 
paſſiren. Thatſächlich lagen bei Kawar drei 
ruſſiſche Kriegsſchiffe am Eingang des 
Bosporus ins ſchwarze Meer, welche den 
Zaren auf der Fahrt in griechiſche Gewäſſer 
zu geleiten haben. | 


Börſe und Handel. 


Telegraphiſche Börſenberichte. 
Berlin, 18. Okt., 2 uhr 45 Min. Nachm. 


Börſe: Schwach. Cours vom 1710. 18.0. 
3½ pCt. pre e Pfandbriefe 99,90 100,20 
3½ pCt. Weſtpreußiſche Pfandbriefe. 100,10 10 20 
Oeſterreichiſche Goldrente 9080 3985 
4 pCt. Ungariſche Gold rente 99,80 99,80 
Hefter mne leo 3 219,05 | 219,05 
De a Banknoten 164,15 164,00 
Deutſche Reichsanleignhnhnge 105,80 105,80 
4 pCt. preußiſche Conſonlns 105,80 | 105,80 
4 pet. Rumänie ere . 84,20 83,90 
Marienb.⸗Mlawk. Stamm⸗Prioritäten. 119,50 11870 
Produkten⸗Börſe. 
Fürs g . . ET. [17 110. 18.10. 
Weizen Oktober ie. Bi... 126,00 | 125,70 
Ri Ar enn, 134,00 133,50 
Roggen Oktober 108,00 | 107,50 
EN ER 115,20 | 114,50 
Tendenz: Schwach. 
dd doc 5 iv nine. 18,9) 18,90 
Woligtben , > 43,40 | 43,50 
Na n 44.10 44,30 
Spiritus Oktober 36.10] 35,90 


Königsberg, 18. Okt., 12 Uhr 55 Min. Mittags. 
(Von Portatius und Wen 
Getreide-, Woll-, Mehl⸗ u. Spirituscommiſſionsgeſchäft.) 
Spiritus pro 10,000 L % exel Faß. 
Loco contingentirt x 51.50 4 Geld. 
Loco nicht contingentirt 31,75 „ Geld. 


Danzig, 17. Okt. Getreide börſe. 


De 


Weizen (p. 745 g Qual.-Gew.): under. A 
Umſatz: 100 Tonnen. 
inl. hochbunt und weiß 120—122 
„ beſſbunt . eh FIR HR 118 
Tranſit hochbunt und weiß 95 
n nit!!! 8 92 
Termin zum freien Verkehr Gept.-Oft. | 121,50 
ranſit 86 
Regulirungspreis z. freien Serkehr 120 
Roggen (p. 714g Qual.⸗Gew.): unver. 
music cher hi ie Br er 
ruſſiſch⸗polniſcher zum Tran 
ermin Sepl. Ort n 102,50 
Tranſit 5 1443917281 70,50 
Regulirungspreis z. freien Verkehr 103 
Ge rſte: groß (660—7 et 115 
kleine (625669 h)) 90 
Ken inlindie kk „ 105 
rbſen, inländiſ cht 115 
" E „ 85 
Rübſen, inländiühe - - - > 2 2.0. 170 


Spiritusmarkt. 


Danzig, 17. Okt. Spiritus pro 10,000 Liter loco 
5 5 nicht contingentirt 31,09 


Zuckermarkt. 
Magdeburg, 17. Okt. Kornzucker exkluſive von 
92 % Rendement 10,50, neue 10,65. Kornzucker exkl. 
von 88 % Rendement 10,15, neue 10,15. Nachprodukte 


exkl. von 75 % Rendement 8,10. 3 — Gemablene 
n mit Faß 22,50 bis 23,50. Mel 


is I mit Faß 
1,50. Ruhig. 


— 


Verfälschte schwarze Seide. 


gina die „Schußfäden“ weiter (wenn ſehr mit 


Donnerſtag: Der Herr Senator. 


Freitag, den 19. Oktober: 
Abonnements vorstellung. 


1. Auftreten von Hugo Neusch 
vom Bellevnetheater in Stettin. 
um 1. Male: 


Der Vogelhändler. 


Operette in 3 Aufzügen von Zeller. 
Adam: Hugo Neusch. 


Mittelpreiſe. wg 


Kirchliche Anzeigen, 


Synagogen⸗Gemeinde. 
Gottesdienſt: 
Freitag, den 19. d. Mts., Abends 44 Uhr. 
Sonnabend, den 20. d. Mts., Morgens 
83 Uhr. 
Sonntag, den 21. d. Mts., Morgens 6 Uhr. 
—. ¼² . Eh a Ar Se 


Auswärtige 
Familien⸗Nachrichten. 


Geboren: Herrn Hauptmann a. D. 
Dittrich⸗Graudenz 1 S. 

Geſtorben: Frau Anna Pliſchke, geb. 
Marquardt = Kl. Tarpen, 69 J. — 
Julius Schmidt⸗Köni sberg 59 J. — 
Particulier Georg Albert Behrens⸗ 
Königsberg 60 J. — Frau Martha 
Grunwald, geb. Bittkowski⸗ Thorn, 
30 J. — Altſitzer Michael Pohl⸗ 
mann⸗Albrechtsdorf 74 J. f 


— — — 
Elbinger Standesamt. 
Vom 18. Oktober 1894. 

Geburten: Schloſſermeiſter Franz 
Hoffmann T. Schloſſer Guſtav 
Kretſchmann S. — Kutſcher Gottfried 
Koſchinski T. Arbeiter Auguſt 
Dittrich S. 

Aufgebote: Factor Friedrich Bauch 
mit Anna Erdmann. — Schachtmeiſter 
Friedrich Otto Lenfer » Dirfchau mit 
Martha Roſalie Honskamp⸗Dirſchau. 

Eheſchließzungen: Schuhmacher 
Guſtav Schwebel mit Anna Hoffmann. 

Sterbefälle: Schiffer Johann 
Bluhm 75 J. — Klempner Hermann 
Prill S. 4 M. 


N Im Saale der 
Bürger-Reſſource 


Sonntag, den 21. Oktober d. . 
3½ Uhr Nachmittags: 


Kaffee - Concert. 


Entrée à Person 30 Pfg. 


Otto Pelz. 


— 


Zum Beginn des Winterhalbj 
Freitag, den 19. N ee 
Abends 8 ½ Uhr: 


Anturnen. 2@ 


Freunde der Turnerei werden hierzu 
eingeladen. 


Der Vorſtand. 


Gewerkverein 


der Maſchinenbauer. 


Sonnabend, den 20. Oktober er., 
Abends 8 Uhr: 


Monatsbericht. ag 


Sonnabend, den 3. November c., 
Abends 8 Uhr: 
Feier des 


jährigen Stiftungsfefles 


in den Sälen der Bürgerreſſource. 
Alles Nähere durch ſpätere Annoncen. 
Der Vorſtand. 


Medicinal- Verband. 


Verſammlung: Vierteljahres⸗Bericht. 


. 


Loeser & Wolffs 


Sterbekaſſe. 


Sonnabend, den 20. Oktober 
1894, Nachmittags von 5 bis 6 
Uhr, werden die Beiträge für die Sterbe⸗ 
fälle Nr. 51/52 Claſſe II ſowie die 


Reſtantenbeiträge entgegen genommen. 
Der Vorſtand. 


ſtelle ich 
Die 


Das Ra 


Kirchenchor: Freitag. 
Bekanntmachung. 


Die Aufnahme des Perſonen⸗ 
ſtandes zur Veranlagung der Ein⸗ 
kommen⸗ und Ergänzungsſteuer für das 
Etatsjahr 1895/96 wird im hieſigen 
Stadtkreiſe am 27. d. Mts. ſtatt⸗ 

en. 

„Zur Perſonenſtandsaufnahme werden, 
wie im vergangenen Jahre, Hausliſten 
zur Ausfüllung vertheilt werden. Die 
Vertheilung der Liſten beginnt ſchon 
am 20. d. M.; am 29. d. M. wer⸗ 
den die Liſten wieder abgeholt 
werden und haben die Hausbeſitzer 
oder deren Vertreter (Vicewirthe) dafür 
zu ſorgen, daß die Liſten an dieſem 
Tage ordnungsmäßſig ausgefüllt 
— Abgabe an die mit der Ab⸗ 

olung beauftragten Steuer⸗Ein⸗ 
ſammler bereitgehalten werden 
und keine Verzögerung in der Ab⸗ 
holung entſteht. 

Nach § 22 des Einkommenſteuer⸗ 
geſetzes iſt jeder Beſitzer eines be⸗ 
wohnten Grundſtücks oder deſſen Ver⸗ 
treter verpflichtet, die auf dem Grund⸗ 
ſtück vorhandenen Perſonen mit Namen, 
Berufs⸗ oder Erwerbsart anzugeben. 

Die Haushaltungs⸗Vorſtände 
haben den Hausbeſitzern oder deren 
et die erforderliche Aus⸗ 

er die zu ihrem Haus⸗ 
ehörigen Perſonen ein⸗ 
ſchließlich der Unter⸗ und Schlaf⸗ 
ſtellenmiether zu . Wer die 
ur Perſonenſtandsaufnahme von 

m geforderte Auskunft ver⸗ 
weigert oder ohne genügenden Ent⸗ 
ſchuldigungsgrund in der geſtellten Friſt 
garnicht oder unvollſtändig oder un⸗ 
nichtig ertheilt, wird nach 8 68, Ab: 
atz 1, des Einkommenſteuergeſetzes 
mit einer Geldſtrafe bis 360 M. 
beſtraft. Die etwa unbeitreiblichen 
Geldſtrafen werden in Haftſtrafen um⸗ 
gewandelt. 


In die Hausliſten ſind aufzu⸗ 
nehmen: ® Bf is 
ſämmtliche zur Zeit der Perſonen⸗ 
ſtandsaufnahme anweſende Ein⸗ 
wohner des Stadtkreiſes, einſchließz⸗ 
derjenigen, welche in eine 
andere Gemeinde zu verziehen beab⸗ 
ſichtigen, aber noch nicht verzogen 


» 


ind, ſowie derjenigen Perſonen, 
welche hier ihren Wohnſitz haben 
und nur zeitweiſe des Arbeits⸗ 


verdienſtes wegen oder aus anderen 
Gründen abweſend ſind; 
b. diejenigen Angehörigen anderer Bun⸗ 
desſtaaten, welche 
1) ohne ‚in ihrem Heimathsſtaate 
oder im deutſchen Reiche einen 
daun zu haben, ſich hier auf⸗ 
en, 
2) welche hierſelbſt ihren dienſtlichen 
8 Wohnſitz haben; 
. 10 lenigen Ausländer, welche g 
hahe tadtkreſe ihren Wohnſitz 
2) welche ſich hierſelbſt des Er⸗ 
5 en wegen alter 
) welche ſich, falls die Voraus⸗ 
Kann zu Nr. 1 und 2 nicht 
bruch RN: Preußen ununter⸗ 
an i 
aufhellen ger als ein Jahr 
Elbing, den 17. Oktober 1894. 
Der Magiſtrat. 
lombiren. 


C. Klebbe, 


pon meiner Manufacturwaaren 
wegen Aufgabe desſelben zum 
Preiſe find bedeutend herabgeſetzt. 


Th. Jacoby, Ficherſraße 21. 


Die Unterzeichneten haben in Tolkemit an Ort und Stelle durch ber 
Augenſchein die Ueberzeugung gewonnen, daß die gegenwärtig dort herrſchende 
und noch an zur aide a e e in = San 
theilung kommenden Hausliſten werden] der Tolfemitter Bevölkerung bereits Noth und Elend erzeugt hat un 
gleiche Formulare 75 Bade nen ſichtlich noch in erhöhtem Maaße im Gefolge haben wird! — = 
ausgegeben werden. 5 unmittelbar vor der Thüre ſtehende Winter erhöht noch den Ernſt der Situation. 

Die Hausbeſitzer reſp. deren Stell- | — Die ſachgemäß geleitete Pflege der körperlichen Wohlfahrt der von der Seuche 
vertreter haben dieſe Formulare allen] betroffenen Bevölkerungs⸗Schichten trägt nach allen ärztlichen Erfahrungen zur 
in ihren Häuſern wohnhaften Miethern] Eindämmung des Seuchenheerdes, — mithin zum Schutze der demſelben nahe- 
zur Ausfüllung vorzulegen und falls 1 gelegenen Bezirke, — alſo auch zum Schutze der Stadt Elbing, welche 
einer der Miether die Eintragung der] ſich von Tolkemit hermetiſch nicht abſchließen läßt, ſehr weſentlich bei! — Die 
von ihm gehaltenen Hunde verweigern] Unterzeichneten find daher, ebenſowohl von dieſem rein fachlichen, hygieni⸗ 
ſollte, unter Vermerk der Weigerung! ſchen Geſichtspunkte aus, — wie aus allgemein humanitären Gründen 


ſelbſt auszufüllen. der Ueberzeugung, daß ein Komité zur Unterſtützung der bon 


zeitig ausgefüllt und ue den Hach. der Cholera betroffenen Stadt Tolkemit, deren eigen 


beſitzern oder deren Vertretern beſcheinigt] Mittel für die dortige Nothlage nicht ausreichen, ſehr ſegensreich wirken und 
5 gehalten werden, da ſſe mit zur Vorbeugung großen Elendes gerade letz, noch rechtzeitig we⸗ 
den Hausliſten gleichzeitig abgeholt | jentlich beitragen wird! Bis zur eventuellen ildung eines ſolchen 
werden können. Komité's ſind die Expedition der Altpreußiſchen Zeitung, wie Jeder 
Wer ſich durch Verheimlichung eines | der Unterzeichneten erbötig, Geld⸗Beiträge in Empfang zu nehmen, über 
Hundes der Hundeſteuer zu entziehen | deren Eingang Rechnung gelegt werden wird, — auch bezüglich der Tolkemitter | 
ſucht, wird mit dem dreifachen Betrage] Sachlage Auskunft zu ertheilen. 
der entzogenen Steuer beſtraft. Im 
Falle des Unvermögens tritt eine ver⸗JStabs⸗ 
hältnißmäßige Haftſtraße ſowie der Ver⸗ 
luſt des verheimlichten Hundes ein. 
Hausbeſitzer oder deren Stellver⸗ 
treter, welche es unterlaſſen, das For⸗ 
mular den Miethern zur Ausfüllung 
vorzulegen, oder im Falle der Weiger⸗ 
ung der letzteren das Schema ſelbſt aus⸗ 
ufüllen, verfallen in eine Ordnungs⸗ 
ſiuafe von drei Mark. (8 9 des Hunde⸗ 
ſteuer⸗Regulativs vom 5. Januar 1892.) 
Elbing, den 17. Oktober 1894. 


Der Magiſtrat. 


E Kreusaltige — 
Hianinos 
in solidester Eisen. 
Ki construstion mit 


Bekanntmachung. 


Mit den in dieſen Tagen zur Ver⸗ 


— 


\ 


E 


Dr. Ohlsen, Dr. Hantel, — 
u. Abtheilungsarzt im 2. Hannöverſchen Feld- Praktiſcher Arzt ꝛc., Könige 
Artillerie⸗Regmt. Nr. 25, z. Zt. leitender Arzt der licher Stabsarzt der Land⸗ 

Cholera⸗Ueberwachungs⸗Station Elbing. wehr I. Cl. 


Dr. Nesselmann, 
Praktiſcher Arzt ꝛc, Königlicher Stabs⸗ 
arzt der Landwehr J. Cl. 


Trockene Maler⸗ u. Maurer⸗ 
farben, Lacke, Firniß, Pinſel, 
Schablonen, Kitt, Bronze 
kauft man in beſter Qualität am billigſten bei 
: J. Staesz jun., 

8 Königsbergerſtraße 84 und Waſſerſtraße 44. 
eichfertige Oel farben. z==s— 


Dr. Jigner, 
Praktischer Arzt ꝛc., Königlicher Stabs⸗ 
arzt der Landwehr I. Cl. 


— Spezialität: Str 


geeignet fur 
Unterrichts- und 
Debungszwecke von I 
M. 430.— ab. 


Kaufen Sie Meininger 1 Mark-Loose. 


— . le ee 


ee Nee KEIN I 5 a 
Meislarten Regelmäßige Dampferverbindung 
Briefköpfe ꝛc. ꝛc. zwiſchen 


werden auf ſpeziellen Wunſch der Herren 


Elbing -Ciegenhof-Platenho-Danzig. 


Beete Br in eopirfähigem Druck 
en, ; 3 Montag 
H. 
Elbing. Buch⸗ und Sunfideuderei, Von Elbing jeden Donnerftag ' Morgens. 
r ante = en trentgpie: Von Danzig jeden 5 Mittwach Morgens. 
Eine Kindergärtnerin 518 Sonnabend 


wünſcht den Tag über ſich mit Kindern 
8 Alift Geünſtraße 26b. 


Nähere Auskunft ertheilt 


Ad. von Riesen. 


zu beſchäftigen. 


Eon - > - 
Ne eee 
ee RU A 

8 


* 
erſtraße Nr. 14, 
a erſtes 2 


und größtes Schuhwaaren⸗Etabliſſement 
latze, größte Werkſtatt, in und außer dem Haufe. 
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33 — 
Aber bier beißt's: „Ohne Aufang kein 
Ende.“ Damit wir aber einmal zu einem Ende 
und ſo Gott will, zu einem guten Ende kommen, 
ſo will ich den Anfang machen und ſo zu ſagen 
Ihnen den Grundſtein dazu hiermit in die be⸗ 
währten Hände legen.“ 

Er zog zehn Fünfzigguldenſcheine aus der 
Taſche und überreichte ſie ihr, ohne viel Auf⸗ 
hebens davon zu machen. 

Thaleda ſah wahrhaft verklärt zu ihm auf. 

„Graf Palanyt, Graf Palanyi Oedön, o, ich 
danke, danke Ihnen herzlich! Gott und die 
armen Kinder mögen es Ihnen lohnen!“ 

Sie reichte ihm überſtrömenden Herzens 
deide Hände und bat ihm im ſtillen manches 
ab, was ſie früher nicht glaubte, ihm verzeihen 
zu können. 

„Und Sie, Thaleda? Wie danken Sie mir?“ 
„Ich? — Indem ich für Sie bete!“ b 
Sie ſtanden noch Hand in Hand, als ſich 
die Thüre öffnete und Georg Baumbach, be⸗ 
chneit und vom heftigen Winde zerzauſt, ein⸗ 
rat. Er hatte eine Berechnung, welche er unter 
allen Umſtänden nothwendig gebrauchte, ver⸗ 


* 


geſſen und mußte, trotzdem er wußte, daß ſich 
Graf Palanyi 
dennoch dorthin zurückkehren, obgleich er es ſtets 


im Stuhlrichteramte befand, 


15 möglicht vermied, mit ihm dort, wie überhaupt, 


45 


zuſammen zu treffen. 
Einen Augenblick blieb er wie verſteinert 
auf der Schwelle ſtehen, dann ſtäubte er die 


Schneeflocken ab und trat ein. 


* 
2 
* 


Thaleda ſah, was in ihm vorging, und 
dätte weinen mögen. Warum mußte ihr dieſer 


ſchöne Augenblick, in welchem ſich ihre edlen 


ünſche bezüglich des Schulhauſes erfüllen 
ſollten, auch dadurch ſo verdorben werden, daß 

org Baumbach ſich wieder gekränkt fühlte. 

Sollte ſie ihm ſagen, was ſich eben zutrug? 
Nein, es hätte wie eine Entſchuldigung ihm 
gegenüber ausgeſehen, daß ſie ſo vertraulich mit 
dem Grafen verkehrte, und das wäre nicht nur 
unnöthig, ſondern es wäre auch unpaſſend ge⸗ 
weſen, denn wie hätte Georg ihre Erklärung 


1 und was Graf Palanyi Dedön dar 


Elbing, den 19. Oktober. 


1894. 


von denken ſollen, dem es vielleicht, wenn ſie 
von ſich auf ihn ſchloß, nicht einmal angenehm 
war, daß Georg Baumbach ſowohl, wie über⸗ 
haupt Jemand, von dieſer reichen Spende er⸗ 


uhr. 

Aber freundlich wollte ſie gegen ihn ſein, 
viel freundlicher, als ſie es in der letzten Zelt 
geweſen war, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß es 
den Grafen Balanyi Oedön verdroß. 

„Ste Aermſter — wie ein Schneemann 
ſeben Sie aus! Recht fo, daß Sie in dem ab⸗ 
ſcheulichen Wetter nicht weiter gegangen find 
ſondern ſich zu uns geflüchtet haben.“ ! 

Sie bemühte ſich, ihm den Ueberzieher aus⸗ 
zuziehen, was er jedoch dankend ablehnte. 

„Ich batte meine Abrechnung über die Grube 
bei Ihrem Herrn Vater liegen laſſen und ſtehe 
im Begriff, fie zu holen,“ entgegnete Georg ab⸗ 
weiſend. 

Thaleda fühlte die Kälte ſeiner Worte 
ſchmerzlich genug, aber ſie durfte ſich nicht 
wundern, war ſie ihm doch jetzt ſtets ähnlich 
begegnet; ſie wollte dies durch beſonderes Ent⸗ 
gegenkommen nun wieder gut machen. 

„Mögen die Gründe ſein, welche ſie wollen, 
wir freuen uns, Sie wiederzuſehen. Graf 
Palanyt wird wohl den Glühwein nicht ganz 
allein für ſich beanſpruchen. — Nicht wahr, 
Herr Graf?“ 

„Und wenn er es doch thäte?“ fragte Oedön, 
halb Scherz, halb Bitterkeit. 

„So enthält die Kellerei des Stuhlrichters 
von Abrudbanya noch Stoff genug, um ein 
ganzes Faß davon zu brauen. Vorläufig be⸗ 
gnügen Sie ſich wohl mit dem, Herr Baum⸗ 
bach,“ damit ſchob fie mit einem „Wohlbekomm's“ 
Georg ein Glas mit dampfendem Inhalt zu. 

„Ich danke Ihnen, Thaleda,“ antwortete 
dieſer, indem er einen herzhaften Schluck davon 
nahm, ſich dann zum Geſchäftszimmer des Stuhl⸗ 
richters wendend. : 

„Nun, iſt Ihnen unſere Geſellſchaft jo wenig 
anziehend, daß Sie uns ſchon verlaſſen wollen?? 
fragte Thaleda. 

„Und wenn ſie mir noch anziehender wäre, 
wie ſie es iſt, ſo könnte ich doch nicht verweilen, 
denn meine Geſchäfte —“ 

„Führen Sie dieſelben vielleicht heute auch 
wieder nach Sospatak?“ ſagte jetzt Graf Palanyi 
ſo ſpöttelnd, daß Georg das Blut in die 
Schläfen ſtieg. 235% 

„Allerdings, Herr Graf. Ich muß mich 


mit meiner Arbeit beeilen, damit ich gegen 
Abend der Einladung Ihrer Durchlaucht, der 
Fürſtin Dobreano, folgen kann. Werde ich viel⸗ 
leicht das Vergnügen haben, Sie dort zu treffen?“ 

Georg mußte alle ſeine Höflichkett, welche er 
Thaleda gegenüber glaubte bewahren zu müſſen, 
zuſammennehmen, um nicht ausfallend zu werden. 
Tbaleda zuckte zuſammen, die Nennung dieſes 
Namens, die Selbſtverſtändlichkeit, mit der ihn 
Georg nannte, berührten ſie ſchmerzlich. Faſt 
ſchien es ihr, als ob er ihn abſichtlich erwähnte, 
um ſich für ihr Zuſammenſein mit dem Grafen 
Palanhi zu rächen und ihr zu zeigen, daß er 
bei der Fürſtin Erſatz für ihre ihm mangelnde 
Geſellſchaft fände. 

„O nein — nein — — ſo ſchöne Frauen 
wie Fürſtin Dobreano pflegen Verehrerinnen 
von Zuſammenkünften unter bier Augen zu fein," 
gab Graf Palanyi beißenden Spottes unzart 


zurück. a 

Georg löſte die Hand von der Klinke und 
trat entſchleden einen Schritt auf Oedön zu. 

„Wie ſoll ich das verſtehen, mein Herr?“ 

Georgs Augen funkelten und feine Naſen⸗ 
flügel bewegten ſich zornig nervös. 

„Wie Sie wollen,“ entgegnete Oedön, hoch 
aufgerichtet, eine entſchieden herausfordernde 
1 einnehmend; Thaleda ſtand das Herz 
a . 

„Nun, dann verſtehe ich es fo, daß Sie ein 
Unverſchämter ſind, dem der Ruf keines weib⸗ 
lichen Weſens heilig iſt. Sie ſollten ſich vor 
dem Umgange mit Herren dieſes Schlages in 
Acht nehmen, Thaleda!“ 

„Schurke — Schuft!“ brüllte Oedön. 

„Dieſer Schurke, dieſer Schuft wird ſich 
en Sie für ihre Drelſtigkeit zu 
züchtigen.“ 

„Stirb, Canaille!“ 

Graf Balanyı ſprang nach dem Fenſter und 
ergriff die Reilpeitſche, doch Thaleda ſtürzte 
ihm zornglühend entgegen und entwand fie ihm. 

„So nicht, mein Herr, wie Sie es eben an⸗ 
zudeuten beliebten — aber jo — — - 

Georg zog einen Revolver aus der Taſche 
und ſpannte ihn, doch er ſenkte ihn, denn 
Thaleda ſtand todtenbleich zwiſchen ihnen. 

„Wir ſprechen uns an einem andern Orte,“ 
ſagte Georg jetzt voll Gelaſſenheit und trat in 
das Geſchäftszimmer des Stuhlrichters, als 
wäre nichts Beſonderes vorgefallen. 

„Ganz gewiß, mein Herr!“ rief Palanyt 
wuthſchnaubend. Jetzt wurden ſeine Blicke 
ſanfter, dann ruhte ſein Blick voller Zärtlichkeit 
auf der bebenden Geſtalt Thaledas. 

„Thaleda, meine Thaleda“, ſagte er welch, 
indem er dicht an ſie herantrat. „Du biſt es, 
Du allein, weshalb mir dieſer Georg Baumbach 
eine Kugel ſenden will. — Entſchädige mich 
dafür Mädchen — ſei mein, nimm mich, mein 
Herz, nimm meinen Namen, ſei mein geliebtes, 
angebetetes Weib.“ 

Oedön eilte mit ausgebreiteten Armen auf 


ſie zu, um ſie an ſich zu ziehen, ſie aber floh 


in den äußerſten Winkel und wehrte den An⸗ 
ſtürmenden ab. 

„Fort, Abſcheulicher. Sie haben mit Ueber⸗ 
legung den Streit herbeigeführt. Ich verfluche 
jede Stunde, die ich mit Ihnen zuſammen war!“ 

Die Guldenſcheine flogen zu ſeinen Füßen 
und Thaleda ſtürzte hinaus. 

„Du — — Du — — “ Graf Palanyt 
Oedön, unfähig, zuſammenhängend zu denken, 
verließ das Haus und ritt durch das ſturm⸗ 


gepeitſchte Schneegeſtöber den Weg nach Pojans 


zurück. 

Georg hatte mit dem Stuhlrichter beſonnen 
und ſachgemäß wie immer fein Geſchäft erledigt 
und dann ebenfalls den Heimweg angetreten. 

„Wollen Sie nicht bleiben, bei dem Hunde⸗ 
wetter?“ hatte Feuerſtein gefragt, Georg aber 
gedankt. Es war ihm lieb, daß er weder 
Thaleda noch den Grafen Balanyi Oedön zu 
Geſicht bekam, als er durch das Haus ging. 

„Das ſoll alſo das Ende ſein“, ſeufzte er 
ſchwer, als er mühſam durch den Schnee nach 
Abrudbanya zurück ſchritt. Wie hatte ihn 


t el land t entzückt, wie rein, 
ſonſt eine Schneelandſchaſt entzückt, wie re a 


wie keuſch war ſie ihm erſchienen, jetzt 
es ihn bedünken, als läge die Welt unter einem 
mächtigen, weißen Leichentuche verhüllt da. 

Er fürchtete den Tod nicht — aber er lebte 


gern — 


„Gern? — Gern? — ich es de 
wirlich? e 

Furchtbare Zweifel quälten "fein Herz. — 
Er konnte an Thaledas Untreue nicht glauben 
— — jet, vielleicht dem Abſchluß feiner 
irdiſchen Laufbahn jo nahe, erſt recht nicht. — 


* * 
* 


Der dicke Gaſtwirth und ſeine würdige Ehe⸗ 
hälfte batten zu ihrer Verzweiflung recht wenig 
über ihren Miether, Herrn Georg Baumbach, 
an den Grafen Palanyt Oedön mitzutheilen, 
denn derſelbe batte jetzt die ſchlechte Angewohn⸗ 
heit, ſeine Papiere 
ſchließen. i 

Nur jo viel wußten fie zu jagen, daß er in 
letzter Zeit faſt immer die Abende zu Hauſe 
verbrachte, während er früher meiſt im Stuhl⸗ 
richteramt geweſen war. Sie ſagten dem Grafen 
damit nichts Neues, das hatte er ſelbſt ſchon 
beobachtet. 

Die Mittheilung, daß Herr Baumbach 
zuweilen nach Caſtell Sospatak zur Fürſtin 
Arabella Dobreano ritt, war ihm weit inter⸗ 


eſſanter, denn er konnte dieſe Thatſache zu 


feinen Gunſten Thaleda gegenüber ausſpielen. 

Michelu's Herz ſehnte ſich nach Jetta. Die 
ungünſtige Jahreszeit brachte ihn nur ſelten 
in die Nähe des Caſtells Pojana. Geſchah es 
aber einmal, ſo ſuchte er ſie mit den Augen, 
brachte es jedoch nicht über ſich, ſich ihr zu 
nahen. — Was hätte es ihm auch geholfen? de 
Sie wäre ja doch entflohen, ſobald fie ihn 
merkt hätte. 5 


ſtets ſorgfältig zu ver⸗ 


Zwölftes Kapitel. 


„O, welches unglüdjelige Verhängniß!“ rief 
Thaleda laut, indem fie ſich, in ihrem 
üben ‚angelangt, weinend auf das Ruhebett 


Alles ſchien ihr hier verändert, der keuſche 
Sauber entſchwunden und die Farben verblaßt 

ſein. Welche ſchönen Stunden hatte ſie hier 
wauleßt, ebe fie Georg kannte und um wie viel 
ner hatten ſie ſich geſtaltet, als er ſo oft 
hier verkehrte! 

Jetzt mangelte es an Blumen. Das Inſtru⸗ 
ment ſtand unbenutzt da. Georg ſpielte hier 
und ſie ſelbſt dachte nicht daran. 
L war jetzt ſchon jo einſam und traurig, wie 
wür se in S 059 
lich die Schuld daran f 80 genommen wirk⸗ 
G Sanern wechſelte Eniſchluß“ f aft En Achte 
5 ſollte fie nur thun, damit der weikampf 
deſſen Folgen ſo grauſig vor ihr ftanden, nichl 
zur Ausführung kam? 

„Ein Duell iſt ein öffentlich begangener 
Mord, weiter nichts. Und ſie werden verſuchen, 
ſich zu morden. Von Schonung iſt keine Rede. 
Beide baſſen ſich, beide betrachten ſich als 
Räuber ihres Glückes!“ 

6 Thaleda ſeufzte, ſtützte den Kopf ſchwer in 
10 0 Hände und grauſige Bilder ſtiegen vor 


uf. 
ſint Ste ſah Georg Baumbach blutend zu Boden 

Ran dann hörte fie wieder das ſchwere 
cheln des Grafen Palanyi. Starb Georg, 
war ihr Daſein mit vernichtet, fiel ſein 
backer ſo lag für's ganze Leben auf Baum⸗ 
achs Seele der ſchwere Alp, einen Menſchen 
hetödtet zu daben, den ſie gleichfalls, vieleicht 
noch in erhöhtem Grade, mit empfinden 
würde. 

„Und um meinetwegen ſoll dies Alles ge⸗ 

2 * l 

Hatte ſie nicht die heilige Verpflichtung, alle 
mädchenhafte Scheu abzuwerfen und offen zu 
lagen: „Georg, ich liebe Dich! Dich allein!“ 

Sie hatte die Worte leiſe geſprochen und 
ide Sphärenklänge zitterten fie noch lange durch 
bre Seele. 

h Aber würde dies an der Sache ſelbſt etwas 
ndern? Die Beleidigung des Grafen Palanyi 
ar zu groß geweſen, Georg Baumbach war 

ebenfalls zu rückſichtslos gegen dieſen vorge⸗ 

gangen, als daß ſich dieſe traurige Angelegenheit 
hätte friedlich beilegen laſſen. 

0 Die Geſetze der Ehre, denen die Männer 
ſiuldigen, ſtanden nun einmal feſt und ließen 

M durch kein Liebesgeſtändniß aus ihrem 

ſtheande aus der Welt ſchaffen. Blut mußte 

Uleßen nach deren unmenſchlicher Anſicht. 

x „Blut — Blut — o wie entſetzlich,“ ſagte 

daleda leiſe und rang die Hände im Gebet. 

uch keine Ruhe wollte kommen, kein Ausweg 
dieſen Wirren zeigte ſich. „Herr Gott, 


8 


bilf Du! Sende ein Wunder! Du kannſt ja 


Alles! Alles!“ 

Thaledas Thränen floſſen immer reichlicher 
und dazu beſaß ſie keinen Menſchen auf der 
Welt, dem fie ihren Kummer hätte vertrauen 
können. . 5 

„Soll ich's dem Vater anvertrauen?“ 

Sie ſchüttelte verneinend mit dem Kopfe. 
Er war ein Mann und ſie glaubte ihn genug 
u kennen, um zu wiſſen, daß er, trotzdem er 
ft fo vernünftig und ruhig dachte, doch in 
dieſem Punkte die allgemeinen Ehrbegriffe theilte 
und alſo den Zweikampf nicht verhindern konnte. 

„Die Fürſtin!“ rief ſie plötzlich. „Doch nein 
— nein —“ ſetzte ſie ſofort betrübt hinzu. 

Glühendes Roth färbte ihre Wangen. 
Georg ging ja heute wieder zu ihr, Wind und 
und Wetter nicht ſcheuend. War das nur 
Freundſchaft? — Hatte Graf Palanyi nicht ge⸗ 
ſagt, daß Arabella die Zuſammenkünfte mit 
Herren nur unter vier Augen liebte? Wußte 
Georg das nicht? — Er mußte es wiſſen und 


dennoch begab er ſich fo oft in die gefährliche 


Nähe dieſer ſchönen Frau, die ſonſt fo Holz au 
Geburt und Rang, im 9291 den 
ſchlichten, bürgerlichen Georg Baumbach ihre 
Standesvorurtheile abgeſtreift haben mußte. 

„Warum thut ſie das — — wenn ſie ihn 
nicht liebte? Ja, Liebe, beſonders Frauenliebe 
überwindet alles!“ 

Wie ſchmerzliche Klagen aus einem zum Tode 
wunden Herzen kamen dleſe Worte über Thaledas 
Lippen und nun drängte ſich ihr die Vorſtellung, 
wie ſich Georg den Annäherungen Arabellas 
gegenüber verhalten würde, mit Gewalt auf. 
»Er iſt ein Menſch, hat ſeine Eltelkeit wie 
jeder und wäre blind, wollte er ſich gegen die 
inneren und äußeren Vorzüge dieſer Freu ver⸗ 
ſchließen,“ waren die Ergebnifje ihrer grübelnden 
Gedanken, die ihr die Ruhe trübten. 

„Und weshalb kam ſie zweimal zu uns? 
Wir einfachen Landsleute hatten ſonſt keine An⸗ 
ziehungskraft für fie? Zweimal, obgleich wir 
den Beſuch noch nicht einmal erwidert hatten?“ 

Thaleda ſah trüben Blickes hinaus in das 
Schneegeſtöber, wo die Flocken tanzten und ſich 
die Bäume unter der Gewalt des Sturmes 
ächzend bogen. 

„Weil ſie Georg hier treffen wollte — — 
das war der Grund.“ 

Aber es hieß ſtark ſein. Der Vater, die 
Welt, niemand durfte ahnen, wie es in ihrem 
Innern ausſah, mit u und Würde wollte 
fie der Außenwelt und ſeldſt ihm gegenüber ihr 
Geſchick ertragen. Mochte ſich ihr Herz ver⸗ 
bluten! Was that es! 

Eine weiche Regung, Mitleid über ſich ſelbſt 
kam über ſie und ſie ſtand auf, öffnete das 
Fenſter und ſtreute den hungrigen Vögeln 
Futter. 

„Pflichterfüllung im höchſten Grade, im 
kleinſten, ſoll mich vor mir ſelbſt ſchützen,“ ſagte 
ſie leiſe und ſchloß das Fenſter jetzt, um die 
Schreibbücher ihrer Schulkinder einer genauen 


Durchſicht zu unterziehen. Bald vertiefte fie fich 
ganz und gar hinein, ſo daß ſie darüber die Zeit 
vergaß. 

„Thaleda! Thaleda!“ 

„Vater.“ 
„Nun bekommen wir heute keine Jauſe?“ 
0 Gleich!“ i 
e fuhr empor und ging, um das Fehlende 
ſchleunigſt zu beſorgen, dald ſaß ſie mit dem 
We 5 En, aroßen, runden Tiſch. 

„Wollte der Graf nicht blei 
Feuerstein. | cht bleiben? fragte Herr 

„Nein,“ gab Thaleda zurück. 

„Weshalb nicht? Aha — ich weiß ſchon — 
Baumbach und er ſind ſich nicht grün — nun 
ich kann's Georg nicht verdenken. Ein waderer 
Kerl — ein Arbeiter — — wir müſſen Gott 
recht dankbar ſein, daß er ihn in unſer Haus 
führte.“ 

Der Stuhlrichter langte tapfer von dem Honig 
zu, den er gemiſcht mit Butter, auf das ſchwarze 
kräftige Brot ſtrich. 

1 a Du ißt aber heute wie ein Piepmatz, 
N u 


„Ich habe keinen Hunger, Vater.“ ; 
„Ach was, ein Mädchen wie Du, muß immer 
eſſen können.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 1 

— Wie Helgoland zu ſeinem Na⸗ 
men kam, 5 helgoländiſche Sage, 
die von Heinrich Theen im Urquell mitgetheilt 
wird: In alten Zeiten landete einſt ein König 
mit Namen „Helgo“ an der öſtlichen Küſte 
der Inſel, auf welcher eine wegen ihrer 
Laſterhaftigkeit verrufene Königin Oluſa 
herrſchte. Ungeachtet des Ueblen, das er von 
ihr hörte, hatte Helgo große Neigung, ſie zu 
heirathen, aber die ſtolze Frau wies alle ſeine 
Anträge mit Härte zurück; da ſtieß er ſo 
beftige Drohungen gegen ſie aus, daß ſie end⸗ 
lich darin willigte, ihm ihre Hand zu geben, 
und der Tag der Hochzeit wurde feſtgeſetzt. 
Aber die Königin hatte dabei nur eine Hin⸗ 
terliſt im Sinne. Beim Mahle, an Helgo's 
Seite ſitzend, machte ſie ihn beſinnungslos 
trunken, dann ließ ſie ſich eine Scheere bringen 
und ſchnitt dem armen Manne, der im tiefſten 
Schlaf lag, das Haar bis auf die Haut ab. 
Damit noch nicht zufrieden, ließ die boshafte 
Frau den Kahlgeſchorenen in einen Sack 
ſtecken und ihn auf ſein Schiff bringen. Helgo 
war außer ſich vor Wuth, als er beim Er⸗ 
wachen ſich ſo betrogen ſah; er ſchwor, ſich 
zu rächen, und zögerte damit nicht lange. 
Bekannt mit Oluſa's ſchmutziger Habſucht, ge⸗ 
wann er einen ihrer Pagen, der ſeiner Herrin 
vorreden mußte, er habe in dem am Meere 
gelegenen Walde einen großen Schatz entdeckt, 


von dem er noch Niemand geſagt. „Du biſt 
ein wackerer Diener“, ſprach Oluſa erfreut, 


„und ſollſt königlich belohnt werden, wenn 


Du das Geheimniß bewahrſt und keinem 
Anderen als mir die Quelle der Reichthümer 


zeigſt.“ Darauf begab ſie ſich, von dem Pagen 


begleitet, in den 
Goldes und der Juwelen einen Verräther 
fand, der ſie entführte und an Helgo aus⸗ 
lieferte. Dieſer hielt fie in Gefangenſch⸗ 
bis ihre Unterthanen das ungeheure Löſegel 
bezahlt hatten, welches der Barbar für die 


Freiheit ſeiner Gefangenen forderte. Aber 
uch War ac ge ae Leer beben 


einden. Einige Tage ſpäter landete Helgo 
wieder an der Oſtküſte, und diesmal führte 
er eine ſchöne, junge Frau bei ſich, welche er 
anbetete. Ungeachtet ſeiner zahlreichen Mann⸗ 
ſchaft, die beſtändig die ihm theure Frau be⸗ 
wachte, fand Oluſa doch Mittel, ſie entführen 
zu laſſen und ſie durch vergiftete Speiſen zu 
tödten. Helgo konnte ſein Unglück nicht er⸗ 
tragen; er tödtete ſich auf der Inſel, die ſeit⸗ 
dem den Namen „Helgoland“ führt. 

— Eine vorſichtige Selbſtmörderin. 


Eine etwa 24 Jahre alte Frauensperſon, 


Wald, wo ſie ſtatt des 


welche am Mittwoch bei einer Wittwe M. in 


Berlin ein kleines Zimmer gemiethet hatte, 
hat daſelbſt am folgenden Tage ihrem Leben 
ein gewaltſames Ende bereitet. Während der 
Abweſenheit der Wirthin hatte die neue 
Mietherin die Thür ihres Zimmers verriegelt, 


das eine Fenſter deſſelben dicht verhängt, mit 


Papier, Lumpen und Holz ein ſchweelendes 


Feuer auf dem Fußboden angemacht und ſich 


mit einem Küchenmeſſer die Pulsadern an 


beiden Händen geöffnet. Als Frau M. heim: 


kehrte, nahm ſie den Rauch wahr, der aus 
dem betreffenden Zimmer hervorquoll. Da 


ihr Rufen und Pochen an der Thür unbeachtet 
blieb, holte Frau M. andere Hausbewohner 


hinzu, welche mit Gewalt die Thür öffneten 


und in das Zimmer eindrangen. Dort fanden 
ſie die Mietherin auf der Diele neben dem 


ſchweelenden Feuer in einer Blutlache als 


Leiche vor. Eine Flaſche mit dem Reſt einer 


weißlichen Flüſſigkeit, die neben der Leiche 


ſtand, läßt darauf ſchließen, das die Lebens⸗ 
müde auch noch Gift genommen hat. Die 
Perſönlichkeit der Unglücklichen hat noch nicht 
feſtgeſtellt werden können, da dieſelbe die Frau 
M., als dieſe behufs Anmeldung nach den 
Perſonalien fragte, bis zum nächſten Tage 
vertröſtete. 
Verantw. re” Ludwig Rohm ann. 
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